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Die Trennung

Nicole saß am Pool und las in der Zeitung. Zamorra hatte sie aufgefordert, mit ihm zu trainieren, aber dazu hatte sie heute keine Lust. Als er triefend vor Schweiß aus dem Fitnessraum trat und auf sie zukam, blätterte sie schnell um. Zamorra grinste, nahm ein Handtuch und trocknete sich ab. Er beugte sich über sie. »Was, du liest den Kulturteil? Seit wann denn das? Und das soll aufregender sein, als mit mir zu trainieren? Mit dem Wissen über Franz Kafkas Lebenswerk kannst du nicht mal das kleinste Dämönchen bekämpfen.«

Nicole hob den Kopf mit den schulterlangen grünen Haaren und lächelte zurück. »Dann kennst du Kafka nicht, Cheri. Ein paar Sätze aus der ›Verwandlung‹ würden selbst LUZIFER in die Flucht schlagen.«

Als Zamorra in den Fitnessraum zurückging, wartete Nicole, bis sie ihn angestrengt schnaufen hörte. Dann blätterte sie wieder zurück. Die Anzeige faszinierte sie: Vierzimmer-


wohnung in Paris, Butte-Montmartre, Nähe Treppen, beste 

Aussicht, ab sofort zu vermieten, Tel.…

Paris, 2. Juli 1789

Der Marquis de La Mirage starrte auf seinen Degen, von dem das warme Blut in Strömen rann. Es rann auch aus dem Leib der leise stöhnenden Gestalt zu seinen Füßen und bildete eine schnell größer werdende Lache auf den groben Pflastersteinen. Mit dem Blut strömte zudem das Leben aus Louis Saint-Clouds Hülle, etwas, das dem Marquis geradezu wohlige Gefühle verschaffte. Ein höhnisches Grinsen legte sich auf das Gesicht des Adligen, als er den Kretin zu seinen Füßen zucken sah.

Keine Straßenlaterne beleuchtete die enge, schmutzige, stinkende Gasse ganz in der Nähe des Palais Royal. Nur die Sterne, die hell und klar vom wolkenlosen Himmel schienen, sorgten für ein wenig Licht. Irgendwo grölte ein vom Absinth Betrunkener, aus einer Taverne klangen leise Musik und das schmutzige, girrende Lachen einer Dirne. Dass ein Mann wie Louis Saint-Cloud sich alleine in dieser gefährlichen Umgebung herumtrieb, hing mit seiner Vorliebe für die Straßenmädchen zusammen. Das Schmutzige, Obszöne übte eine ungeheure Faszination auf ihn aus.

Nun, hatte ausgeübt. Denn trotz seiner Verkleidung war ihm der Marquis de La Mirage auf die Schliche gekommen. Und nun lag der engste Vertraute dieses verfluchten Rechtsanwalts Camille Desmoulins, der flammende und gleichwohl gefährliche Reden von der Freiheit und Gleichheit aller Menschen schwang und damit die niederen Stände aufwiegelte, in seinem Blut.

Gut so. Wenn Desmoulins nicht ganz auf seinen beschissenen Aufklärerschädel gefallen ist, versteht er die Warnung und hält künftig sein Schandmaul…

Der Marquis de La Mirage, den die Reden Desmoulins rasend machten, trat dem Sterbenden noch einmal ins Gesicht, wischte den Degen an dessen Hose ab und entfernte sich dann mit raschen Schritten vom Tatort, um im Gewirr der Gassen rund um den Louvre unterzutauchen.

Ein paar Männer in schwarzen Kutten tauchten an der nächsten Straßenecke auf. Sie lärmten, lachten und kicherten. Pfaffen, dachte der Marquis verächtlich. Er wollte ihnen ausweichen, doch sie kamen näher. Er musste sich eng an eine Wand drücken, um an ihnen vorbei zu kommen. Aus der Gruppe der Kleriker heraus stieg eine Art schwarzer Schatten in die Höhe – und sauste auf den Marquis herunter. Etwas Schweres krachte auf seinen Schädel.

Stöhnend brach er zusammen. Auf den Knien liegend kämpfte er gegen die blutroten Nebel, die vor seinen Augen wallten. Verzweifelt versuchte er, bei Bewusstsein zu bleiben. Die Angreifer sahen nicht allzu lange zu. Ein zweiter Schlag ließ den Marquis abrupt in undurchdringliche Schwärze sinken. Dass die Männer seinen umsinkenden Körper auffingen, bevor er aufs Straßenpflaster schlug und ihn routiniert in einen Teppich rollten, bekam er längst nicht mehr mit.

***

Langsam kam der Marquis de La Mirage wieder zu sich. Sie hatten ihn gefesselt und auf den kalten Boden geworfen. Er lag auf dem Bauch und hob den Kopf ein wenig an. Zuckendes Fackellicht riss aus Ziegeln gemauerte Wände aus der Finsternis und ließ geheimnisvolle, monsterhafte Schatten darauf entstehen. Ein irrer Schmerz zwang den Marquis, den Kopf wieder sinken zu lassen. Er stöhnte, als sein Kinn auf dem eiskalten gestampften Lehmboden zu liegen kam. Speichel troff aus seinen Mundwinkeln.

Ich bin in den Katakomben. Die Schweine haben mich in die Katakomben verschleppt…

So deutlich konnte er immerhin denken. Zwei mit schwarzen Mänteln und Kapuzen Vermummte traten neben ihn und rissen ihn unsanft in die Höhe. Er hing zwischen ihnen wie ein nasser Sack.

Sein Stolz trieb den Marquis de La Mirage dazu, die Schmerzen zu überwinden und sich gerade aufzurichten. Er stieß seine Stützen weg. »Ich brauche keine… Hilfe. Ich kann … ganz gut selbst stehen«, krächzte er, während er schwankte, dann aber doch das Gleichgewicht halten konnte. »Wer seid ihr und was … wollt Ihr von mir? Lösegeld? Kein Problem. Ich kann euch genügend bieten.«

Irgendein dumpfes Gefühl sagte ihm sogleich, dass die Männer nicht auf Lösegeld aus waren.

Unter einem halbrunden, gemauerten Durchgangsbogen stand ein provisorischer Tisch aus Fässern und einem Brett. Fünf Kapuzenmänner saßen ebenfalls auf Fässern, zwei links, drei rechts. Die beiden Fässer in der Mitte hielten sie frei.

Sitzen hier die Kretins, die links und rechts von mir stehen?

Keiner der Vermummten antwortete oder bewegte sich auch nur.

Im Fackellicht sahen sie aus wie die personifizierten Teufel. Der Marquis hatte den Eindruck, als würden ihn zehn gnadenlose Augenpaare anfunkeln.

Aus der Finsternis hinter dem Tor lösten sich zwei weitere Kapuzenmänner. Sie stellten sich hinter die leeren Fässer. Die anderen Männer erhoben sich.

Der Marquis de La Mirage schluckte. Auf der Brust der Neuankömmlinge prangte ein großes Symbol. Er musste zwei Mal hinschauen, bevor er es erkannte. Eine Eule!

Mon dieu, das ist die Eule der Minerva. Wo habe ich die nur schon einmal gesehen? Ich bin einer Geheimgesellschaft in die Hände gefallen. Aber wer… Natürlich! Jetzt weiß ich es wieder …

»Ihr seid Illuminaten, nicht wahr?«

Die Männer starrten ihn weiterhin an.

»Ja, wir sind Illuminati«, erwiderte plötzlich einer der Anführer mit dumpfer Stimme. »Und Ihr seid der Marquis de La Mirage.«

»Da ihr mich wohl kennt, wäre ohnehin jegliches Leugnen zwecklos. Was wollt ihr von mir?«

»Marquis, Ihr seid einer der größten Menschenschinder des ganzen Landes, ein Mörder und Vergewaltiger, ein Unterdrücker der niederen Stände und einer der größten Gegner der Freiheit und Gleichheit aller Menschen. In Euch ist all das verkörpert, was den Adel so hassenswert macht und weswegen es nun an der Zeit ist, den Terror der absolutistischen Despoten zu beenden und sie ein für allemal vom Angesicht der Erde zu tilgen.«

Der Marquis schnaubte. »Das wird euch niemals gelingen. Gott selbst hat uns auserwählt, über die niederen Stände zu herrschen. Was ihr versucht ist nur, die gottgewollte Ordnung niederzureißen.«

»Schweig!«, brüllte der Anführer. »Ab jetzt hast du die Fragen des Gerichts nur noch mit Ja oder Nein zu beantworten.«

»Gericht? Was für ein Gericht? Ich erkenne dieses Gericht nicht an.«

Sein linker Nebenmann trat ihm blitzschnell gegen das Knie. Mit einem Aufschrei sank der Marquis zusammen, denn er konnte durch die auf den Rücken gefesselten Hände sein Gleichgewicht nicht halten. Der Vermummte drückte ihn vollends auf die Knie und riss ihm die gepuderte weiße Perücke vom Kopf. Dünnes, graues Haar kam zum Vorschein.

»Bekennt Ihr Euch all dessen schuldig, was wir Euch vorwerfen?«

Der Marquis schwieg. Sein Peiniger packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf unsanft nach hinten.

»Nicht… schuldig.«

»Eine Verteidigung gewähren wir Euch trotzdem nicht, denn diese Einschätzung entspringt lediglich Eurer Feigheit. Es ist erwiesen, dass Ihr all die Euch vorgeworfenen Missetaten begangen habt. Das Blut Saint-Clouds an Eurem Degen ist noch nicht einmal getrocknet. Wie also lautet unser Urteil?« Der Illuminat wandte sich durch Drehen des Kopfes an seine Brüder.

»Tod«, murmelte der erste.

»Tod«, sagte auch der zweite.

Neun Mal musste der Marquis dieses schreckliche Wort insgesamt hören.

»Das Gericht hat ein einstimmiges Urteil gefällt, wie Ihr gehört habt, Marquis de La Mirage. Es wird umgehend vollstreckt.«

Nun wich auch der letzte Rest Farbe aus dem Gesicht des Adeligen. Er zerrte wie verrückt an seinen Fesseln. »Ihr seid ja alle krank. Ihr habt nicht das Recht…«

Zwei Mann schnappten sich den Marquis und schleiften ihn durch den Torbogen in den nächsten Raum. Fackeln leuchteten ihn aus.

Auch er war gemauert und leer. Bis auf ein mächtiges Gerüst, das sich in seiner genauen Mitte erhob.

Der Marquis, schweißnass und zitternd, ließ seine Blicke darüber gleiten. So etwas hatte er noch nie gesehen. Das mächtige Messer mit der schräg verlaufenden Klinge, das ganz oben hing, ließ ihn in den Beinen einknicken. Zumal es unter dem Messer eine Liegebank und eine Art Garotte gab, gerade groß genug, um einen Hals zu umschließen.

»Was… was ist das?«

»Das? Nun, was Ihr vor Euch seht, Marquis, ist das allererste Instrument der Gerechtigkeit, das der Arzt Joseph-Ignace Guillotin entworfen hat. Er ist ein Menschenfreund und möchte grausame und entehrende Hinrichtungen abschaffen.« Der Illuminat kicherte plötzlich irre. »Noch hat er den Einsatz dieses wunderbaren Enthauptungsgeräts nicht beantragt, aber ich werde ihn in diesem Ansinnen unterstützen. Denn wenn die Revolution erst ausgebrochen ist, wird man ein niemals versagendes Gerät brauchen, das die Köpfe der verfluchten Despoten jeden Tag zu Tausenden rollen lässt. Das werden Dutzende dieser Fallbeile erledigen, immer präzise und niemals ermüdend wie die Henker. Und Ihr, Marquis de La Mirage, habt die Ehre, der Allererste zu sein, dessen Kopf in eine neue, bessere Zeit hinein rollt. Die Zeit nämlich, in der alle Menschen gleich sein werden.«

Der Marquis schrie schrill und quiekend wie ein Schwein, als er aufs Schafott geschleift und dort festgemacht wurde. Verzweifelt versuchte er seinen Kopf aus der engen hölzernen Umklammerung, die um seinen Hals lag, zu ziehen.

Das herabsausende Fallbeil beendete seine Schreie abrupt.

***

Passy / Paris, 11. bis 19. Juli 1789

Jaques Carax schaute sich gehetzt um. Würde die Barrikade halten?

Schläge prasselten in rascher Folge gegen die Tür des kleinen Hauses in Passy und ließen sie in ihren Grundfesten erzittern. Der Lärmpegel aufgehetzter Stimmen schwoll an und diese Stimmen verhießen Carax nichts Gutes.

Verfluchte Bluthunde. Ihr werdet mich niemals kriegen. Und schon gar nicht das, was ihr bei mir sucht…

Der niedere Schrank, den er vor die Tür geschoben hatte, hielt noch. Carax warf einen letzten Blick auf die Tür, die sich unter harten Schlägen bereits gefährlich in ihren Angeln wölbte. Dann huschte er ins Nebenzimmer und trat vor den Kreidekreis, den er sorgfältig auf den Boden gezeichnet hatte. Er betrachtete den Inhalt des Kreises und für einen Moment stieg Wehmut in ihm auf. Er schüttelte sie ab und malte mit den Händen magische Zeichen in die Luft.

Dazu murmelte er die notwendigen Formeln der Macht.

Über dem Kreis entstand ein orangerotes Flirren. Blitzschnell senkte es sich auf den Kreis herunter und umschloss dessen Inhalt. Als sich das Flirren kurz darauf verflüchtigte, war auch der Inhalt des Kreises verschwunden. Carax hatte ihn in die Zeit geschickt.

In diesem Moment gaben Tür und Schrank unter den Hieben der Äxte nach. Holz splitterte, es krachte. Fetzen flogen, Männer ergossen sich wie eine Sturmflut in das prunkvoll möblierte Zimmer. Soldaten! Sie gehörten zum Regiment »Royal Allemande«, das der König wegen der immer stärker werdenden Unruhen in Paris stationiert hatte.

»Carax, du verdammter Zauberer!«, grölte einer der Blau- und Weißuniformierten, die ihm in breiter Front mit gezückten Degen gegenüber standen. »Ergib dich. Dann passiert dir nichts.«

Wie zum Hohn gingen plötzlich drei der Soldaten auf Carax los, fielen über ihn her und schlugen ihn auf übelste Weise zusammen.

Als er aus mehreren Kopfwunden blutete, schleiften sie ihn schließlich nach draußen. Dort stand Camille Desmoulins und starrte ihn voller Mitleid an.

Dieser verdammte Heuchler, dachte Carax erbittert und spuckte nach ihm, traf den Anwalt aber nicht. Dafür erhielt er einen gemeinen Schlag in den Magen, der ihn aufstöhnen ließ.

Die Soldaten verbrachten Carax in die Bastille, wo er neben vier Urkundenfälschern, zwei Geisteskranken und einem Adeligen namens Marquis de Sade in eine schmutzige, stinkende Zelle geworfen wurde.

Bereits am nächsten Tag musste Jaques Carax vor einem Gericht erscheinen. Der etwa fünfzigjährige Mann mit den eng beieinander sitzenden Augen, den dichten, schwarzen Augenbrauen und der mächtigen, gebogenen Adlernase sah blass und übernächtigt aus, als er in den Gerichtssaal geführt wurde. Er hatte die halbe Nacht damit zu tun gehabt, den Marquis de Sade abzuwehren, der allerlei unzüchtige Sachen mit ihm hatte treiben wollen.

Trotz der stärker werdenden Unruhen, die Paris allmählich einem Pulverfass gleichen ließen, war der Gerichtssaal bis auf den letzten Platz besetzt. Denn Carax besaß einen außerordentlich schlechten Ruf im Dorf Passy und darüber hinaus, sogar bis ins nahe Paris hinein. Man sagte ihm nach, ein Alchimist und Zauberer zu sein, der sich vorwiegend mit den schwarzen Künsten beschäftigte. Und er sollte unglaublich reich sein. Märchenhaft reich, fast wie ein Sultan aus dem Morgenland. Nicht wenige fürchteten ihn und waren froh, dass er endlich verhaftet worden war.

Die Anklage lautete auf Mord an dem Adeligen Marquis de La Mirage. Lächerlich, denn er kannte diesen Mann nicht, war ihm nicht einmal begegnet. Trotzdem wusste Carax genau, was lief. Diese Anklage verdankte er Desmoulins. Und es lag keineswegs daran, dass er dessen Angebot, den französischen Illuminaten beizutreten und Desmoulins rechte Hand zu werden, abgelehnt hatte. Desmoulins, ein guter Freund des Ordensgründers Adam Weishaupt und Anführer der französischen Illuminaten, war auf etwas ganz anderes aus.

Zu spät…

Jaques Carax wusste genau, dass er keine Chance bekommen würde, seine Unschuld zu beweisen. Er brauchte sie auch gar nicht.

Heute Nacht würde er mittels seiner magischen Künste aus der Bastille fliehen, Desmoulins töten und das zurückholen, was ihm gehörte. Alle Vorbereitungen waren bereits getroffen. Und so ließ er den Anwalt ungerührt reden, als dieser behauptete, direkter Zeuge des Mordes gewesen zu sein.

Das schnelle Urteil, begünstigt durch sein Schweigen, das als Schuldspruch gewertet wurde, lautete auf Tod durch den Strang. Er nahm es zur Kenntnis. Zu Carax’ Schrecken wurde er danach nicht wieder in die Bastille verlegt, sondern in ein kleines Gefängnis auf dem Montmartre. Sein Schrecken verwandelte sich in pure Panik, als er bemerkte, dass seine Zelle, die eher einem Ziegenstall glich, magisch abgesichert worden war! Desmoulins war viel schlauer, als er es ihm zugetraut hätte.

Am 18. Juli saß Jaques Carax nach zahlreichen Verhören durch Desmoulins nach wie vor in seiner Zelle. Was immer er auch versuchte, auf magischem Weg einen Fluchtweg zu öffnen, es scheiterte am Zauber eines unbekannten Alchimisten, der große Macht besitzen musste. Der offene Widerstand des Volkes war längst ausgebrochen, in den Straßen von Paris floss das blaue Blut in Strömen. Und so hoffte Carax, dass ihn die Wirren der Revolution irgendwann in die Freiheit spülen würden.

Doch er unterschätzte Desmoulins Hass. Im Gefolge vierer schwer bewaffneter Schergen und zweier Pfaffen mit geweihten Kreuzen tauchte der Anwalt persönlich im Gefängnis auf und verkündete ihm, dass er in den frühen Morgenstunden hingerichtet werde. Diesem Schicksal könne er nur dann entkommen, wenn er doch noch rede.

Jaques Carax hatte Angst. Zur mitternächtlichen Stunde legte er die rechte Hand gegen die Wand seiner Zelle und schwor mit leiser, zitternder Stimme: »Nun wirst du mich doch noch auf dem Gewissen haben, wenn nicht ein Wunder geschieht, Desmoulins, du Hund. Doch der Abdruck meiner Hand wird hier auf ewig sichtbar bleiben und Unglück über dich und deine Nachfahren bringen. Dafür wird der Teufel sorgen. Und ich werde irgendwann erneut durch die Stadt wandeln und auf dein Grab scheißen, Desmoulins.«

Die Todesknechte kamen im Morgengrauen. Carax, der in einen unruhigen Schlaf gefallen war, wurde durch das Hämmern harter Stiefel auf dem Steinboden geweckt. Der Riegel wurde zurück geschoben, dann traten sie in die Zelle. Zwei Ratten verschwanden lautlos in einem Loch in der Wand, als das Fackellicht sie aufschreckte.

Jaques Carax, der Magier, war seltsam gefasst, als sie ihn durch den langen, düsteren Gang führten. Hoch erhobenen Hauptes schritt er zwischen den Henkersknechten. »Ich verfluche euch«, flüsterte er ihnen zu und löste damit die blanke Furcht in ihnen aus. Sie kamen kaum damit nach, sich zu bekreuzigen.

Der letzte Gang führte Carax und seine Eskorte in einen Hinterhof.

Düster und drohend erhob sich das Galgengerüst im ersten Tageslicht in den bedeckten Himmel. Die schreckliche Schlinge wiegte sich leicht im Wind. Gerade, als die Männer ins Freie traten, fielen die ersten Tropfen. Dumpf klatschten sie auf die Plattform und bescherten Carax eine Art Lied zum Abschied.

Der Magier wurde auf die Fallluke gezerrt. Gleich darauf spürte er den Strick aus rauen Fasern um seinen Hals. Der Henker, mit einer roten Kapuze vermummt, zog die Schlinge stramm.

Carax schaute sich um, suchte Desmoulins unter den wenigen Anwesenden aber vergeblich. »Fahrt zur Hölle!«, schrie er plötzlich laut. »Ihr alle. Und ganz besonders du, Desmoulins. Ich habe meinen inneren Frieden gefunden. Denn der Teufel wird mir helfen, dass ich wiederkommen kann.«

Die vornehm gekleideten Männer fröstelten. Einer von ihnen hob schnell die Hand. Der Henker legte den Hebel um. Und Jaques Carax sauste durch die Luke.

***

Lyon, Frankreich, Gegenwart

Professor Zamorra und Nicole Duval saßen in einem Straßencafé in Lyon, direkt an der Saone. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, es wimmelte von Menschen in der Stadt. Der Geruch von gebratenem Fisch, vermischt mit dem von Fluss, Kaffee, Sonnenöl, Parfüm und Schweiß hatte sich wie eine Dunstglocke über die Straßen und Plätze gelegt und ließ sich auch von der angenehm frischen Brise nicht vertreiben.

Zamorra hatte einen Cappuccino und ein Glas Wasser vor sich stehen. Seine Blicke schweiften kurz über den breiten Strom, auf dessen gegenüberliegender Seite sich die Cathedrale St. Jean und darüber, auf einem bewaldeten Berg, die Basilique Notre Dame de Fourviere altehrwürdig erhoben. Dann fasste er verschiedene, tief ausgeschnittene Dekolletés ins Auge, ohne dass sie ihn sonderlich interessierten.

Schließlich ruhten seine Augen wieder auf Nicole.

Seine heute mit grünen Strähnchen aufgelockerte rothaarige Lebens- und Kampfgefährtin im leichten Sommerkleid hatte es sich auf ihrem Stuhl bequem gemacht, ein wenig nach vorne gerutscht, die endlos langen Beine ausgestreckt und überkreuzt. Ihr rechter Arm war aufgestützt, der Zeigefinger spielte an der Unterlippe. Mit der linken Hand hielt sie sich an einer der sechs Einkaufstüten fest, die unter dem Tisch standen. Die Aufdrucke zeigten, dass der Inhalt aus Lyons teuersten Boutiquen stammte.

Na, das sieht doch schon wieder wesentlich entspannter aus, dachte Zamorra und behielt seinen Seufzer der Erleichterung schön für sich.

Er hatte gedacht, Nici einen Gefallen zu tun, wenn er sie mal wieder auf einer Shoppingtour durch Lyon begleitete. Doch mit seinen üblichen Sprüchen à la »Wenn du noch ein Teil mehr kaufst, werde ich den Nordturm vermieten müssen«, hatte er sofort den fauchenden Tiger in ihr geweckt – etwas, das in letzter Zeit immer häufiger passiert war. »Ach lass mich doch einfach in Ruhe«, war noch eine ihrer harmloseren Erwiderungen gewesen. Irgendwann hatte er es aufgegeben und sie tatsächlich in Ruhe gelassen. Schweigsam war er neben ihr her getrottet. Doch erst jetzt, im Café, schienen sich ihre Aggressionen wieder vollständig abgebaut zu haben.

Zamorras Blicke folgten denen seiner Lebensgefährtin. Sie betrachtete wohl den Tour metallique de Fourviere, eine exakte Kopie des Pariser Eiffelturms ein Stück rechts der Basilique Notre Dame de Fourviere. Ganz genau konnte er es nicht sagen.

»Mir gehen die Entwicklungen der letzten Wochen und Monate einfach nicht aus dem Kopf«, wagte er einen neuen Annäherungsversuch. »Fu Long, Stygia, Asmodis, das seltsame Verhalten des Amuletts…«

Nicoles Kopf fuhr herum. In ihren Augen funkelte es gefährlich.

»Sag mal, gibt es bei uns auch noch ein anderes Gesprächsthema als immer nur diese verdammten Höllenviecher?«, zischte sie. »Nein, gibt es nicht. Von morgens bis abends beschäftigst du dich mit nichts anderem. Kannst du dir vorstellen, Cheri« – sie betonte das Wort mit ätzender Ironie, die Zamorra bis ins Mark traf – »dass es noch andere Sachen auf der Welt gibt? Dass ich vielleicht einfach nur mal dasitzen und an was völlig Normales denken möchte? Und nicht immer nur an irgendwelchen magischen Mist und an das ganze schwarzblütige Gesocks.«

Zamorra beugte seinen Oberkörper in ihre Richtung. »Doch, meine Liebe, kann ich mir sogar sehr gut vorstellen. Aber das ist nun mal unsere Berufung. Oder? Meinst du, ich hätte laut und deutlich hier geschrien, als der Liebe Gott die Dämonenjäger-Jobs verteilt hat? Nein, hab ich nicht. Und du auch nicht, Nici. Es ist nun mal unser Schicksal, diese Dinge tun zu müssen.«

»Ach ja? Deines vielleicht, Herr Professor. Meines ganz sicher nicht. Ich bin nur durch einen blöden Zufall in diese ganze Scheiße hineingeraten. Hättest du statt meiner eine andere kennengelernt, müsste die nun mit E-Blastern Dämonen abknallen und Vampire pfählen, anstatt irgendwo friedlich den Rasen zu mähen und ein paar Gemüsebeete zu pflegen. So sieht’s doch aus.«

»Nici! Das… das kannst du unmöglich im Ernst meinen.«

Nicole drehte abrupt ihren Stuhl. Sie glich jetzt einer zustoßenden Schlange. Die goldenen Tüpfelchen in ihren Pupillen erschienen, so wie immer, wenn sie erregt war. »Doch, mein Lieber, ich kann. Und weißt du was? Ich hab so genug von diesem ganzen Mist, dass ich unbedingt mal eine Auszeit brauche. Eine richtige Auszeit.«

Täuschte er sich, oder sah er tatsächlich Verachtung in ihren Augen? Nein, unmöglich. »Eine richtige Auszeit? Wie meinst du das?«

»Wie werde ich das wohl meinen, Herr Professor, hm? Ich…«

»Nicht so laut, die ganzen Leute starren ja schon.«

»Na und? Sollen sie doch.« Nicole schaute herausfordernd in die Runde. »Na, Mesdames et Messieurs, macht’s Spaß, uns zuzuhören?«, sagte sie laut. Viele der Tischnachbarn sahen peinlich berührt weg.

»Ja, ich brauche eine Auszeit von dir, mein Lieber«, fuhr sie mit wieder gemäßigter Stimme fort. »Einfach mal ein paar Wochen weg, was anderes tun und sehen, andere Luft schnuppern, mal nicht gegen Dämonen kämpfen müssen. So kann ich dir nebenher auch gleich noch beweisen, dass ich mit dieser angeblichen Berufung nicht das Geringste zu tun habe. Du bist es nämlich immer, der über die Schwarzblütigen stolpert oder diese über dich. Wenn du das Berufung nennen willst, tu’s ruhig, aber wenn ich mein eigenes Leben lebe, dann wirst du sehen, dass mir nicht mal mehr das kleinste Dä- monchen in die Quere kommt.«

»Nici…«

»Ach, Nici, Nici, nenn mich bloß nie wieder so. Wie ich diesen Namen hasse. Der kann mir künftig gestohlen bleiben. Und du auch, Herr Professor…«

Sie sprang hoch, stieß den Stuhl um, funkelte Zamorra nochmals voller Wut an und raffte dann ihre Einkaufstüten zusammen. Ohne ein Wort drückte sie sich durch die Tischreihen und an den anderen Gästen vorbei, rempelte den Kellner an, voller Absicht, wie Zamorra genau erkannte und verschwand schließlich mit großen Schritten im Menschengewühl der Promenade.

Der Professor war aufgestanden. Er schickte ihr eine hilflose Geste hinterher, wollte ihr im ersten Reflex nach, ließ es dann aber. Er ließ sich auf seinen Stuhl zurück sinken und hasste in diesem Moment die ganzen mitleidigen Blicke, die auf ihm ruhten. Am liebsten hätte er die ganzen Gesichter ringsherum geohrfeigt.

Ein älterer, allein am Nebentisch sitzender Mann, der einen etwas heruntergekommenen Eindruck machte, wagte es sogar, Zamorra anzusprechen. »So was ist nicht schön, Monsieur, da kann ich aus eigener Erfahrung mitfühlen. Wenn ich Sie ein wenig trösten darf: Meine Verflossene hat das genauso gemacht und mich dann verlassen.« Er lächelte schmierig. »Und was soll ich Ihnen sagen? Es hat mir nicht geschadet. Wir hatten uns ohnehin nie verstanden und nachdem sie erst mal weg war, hatte ich plötzlich das Paradies. Das hat bis heute angehalten.«

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihre Weisheiten für sich behalten könnten«, wies der Professor den Mann in ungewöhnlich scharfer Form zurecht. Während der beleidigt schwieg – Entschuldigung, ich wollte ja nur helfen, aber das hat man nun davon – wanderten Zamorras Gedanken kurz in die Vergangenheit zurück.

Nici und ich, wir gehören zusammen, da beißt keine Maus den Faden ab.

Ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass diese fürchterliche Veränderung, diese Entfremdung, mit der gottverfluchten Blechscheibe zusammenhängt. Asmodis, mein Freund und Kupferstecher, es wird immer dringender, dass du das Amulett wieder auf Kurs bekommst. Wer weiß, wo das sonst noch endet. Denn es wird immer schlimmer. So schrecklich wie jetzt war’s noch nie. Mann, was für eine Szene. Aber Nici kann nichts dafür.

Scheiße, Scheiße. Ich hoffe, sie beruhigt sich wieder. Eine Auszeit von mir.

Unmöglich, das macht sie nicht, das kann sie einfach nicht tun. Das wäre der Super-GAU. Nein, ich bin sicher, sie kommt wieder zu sich. Und ich besuche Caermardhin und mache Asmodis Dampf unterm Hintern. Er muss sich mehr beeilen. Oder hängt Nicis Ausbruch vorhin damit zusammen, dass er nicht mit Merlins Stern zurecht kommt?

Zamorra bezahlte. Der Weg zwischen den anderen Gästen hindurch kam ihm einen Moment wie Spießrutenlaufen vor. Er war froh, in der Anonymität der Menschenmenge auf der Promenade verschwinden zu können. Mit schweren Schritten und einem riesigen Klumpen im Magen ging er zum Parkplatz, auf dem Nicoles schneeweißes Cadillac-Cabrio stand. Er setzte sich hinein und wartete auf sie.

Weitere Zeit, um nachzudenken. Seit Merlin tot war, war das Amulett unberechenbar geworden. Merlins Stern hatte seinen Träger Zamorra seither nicht nur des Öfteren auf verschiedenste Weise im Stich gelassen und ihn dadurch in lebensgefährliche Situationen gebracht, es hatte sich sogar schon aktiv gegen ihn gewandt und ihm Nicoles Tod vorgegaukelt. Damit war für Zamorra der Bogen überspannt gewesen. Er hatte seine beste Waffe im Kampf gegen die Mächte der Finsternis zur Reparatur an Asmodis gegeben, gegen Nicis erklärten Willen und gegen sein Versprechen, erst mit ihr zu diskutieren, bevor er handelte. Danach hatte sie Gift und Galle gespuckt, sich allerdings damit abfinden müssen. Zamorra hoffte inständig, dass es Asmodis gelang, die Superwaffe wieder zu reparieren, wenn man es denn so nennen mochte. Nicht mal in erster Linie, weil er sie als Waffe benötigte. Nein, er kam in dieser Beziehung ganz gut ohne die Zauberscheibe klar.

Aber zeitgleich mit dem Amulett war auch Nici komisch geworden. Unauffällig hatte sie angefangen, die Entfremdung von ihm.

Zuerst war sie im Gewand des Scherzes und der Ironie daher gekommen, dann aber immer handfester und bedenklicher geworden.

Eigentlich eine völlig nachvollziehbare Entwicklung. Nici ist mit Merlins Stern über das FLAMMENSCHWERT auf unbegreifliche Weise verbunden. Wahrscheinlich tiefer und umfassender, als ich mir das bisher vorstellen kann. Wenn also Merlins Stern vollkommen spinnt, dann muss das logischerweise auch auf Nici abfärben. Aber ich habe Vertrauen in dich, Asmodis, du alter Teufel. Wenn einer diese herkulische Aufgabe schaffen kann, dann du. Mich interessiert ohnehin schon lange, ob deine Magie und die deines Bruders Merlin tatsächlich so ähnlich sind, wie an der einen oder anderen Stelle behauptet wird. Kriegst du das mit dem Amulett hin, dann ist das tatsächlich so eine Art Beweis dafür. Ach, scheiß drauf, wichtig ist doch nur, dass Nici wieder normal wird.

Nicole kam zwei Stunden später. Sie warf ihre Tüten in den Kofferraum, riss die Fahrertür auf und quetschte sich hinters Lenkrad.

Sie hatte verweinte Augen. »Hi«, sagte sie leise und legte ihre rechte Hand auf Zamorras Oberschenkel. »Wartest du schon lange?« Sie wagte nicht, ihn anzusehen.

»Geht so.«

Sie gab sich einen Ruck. »Ich… ich wollte mich bei dir entschuldigen, Cheri. Es tut mir fürchterlich leid. Ich glaube, ich bin vollkommen ausgetickt.«

Zamorra nickte und legte seine Hand auf die ihre. »Schon gut.«

Nun hob sie ihren Kopf und sah ihn wieder an. »Nein, Cheri, nichts ist gut. Ich war so niederträchtig und gemein zu dir. Und ich weiß nicht, warum und was da wieder in mich gefahren ist.«

Doch, sie ahnte es zumindest. Unabhängig von Zamorra war Nicole auf den Zusammenhang mit dem Amulett gekommen. Erst vor einigen Tagen hatte sie es angedeutet, dann aber nicht weiter darüber gesprochen. Auch auf sein behutsames Nachhaken war sie nicht eingegangen. Es war, als fürchte sie sich davor, diesen Zusammenhang zu deutlich werden zu lassen. Warum hatte sie dann aber überhaupt davon angefangen?

Oder hindert Taran sie etwa am Weitersprechen, aus welchen Gründen auch immer?

Wenn dem so war, dann besaß das Amulettbewusstsein die Möglichkeit, Nicole über große Distanzen hinweg zu manipulieren. Das wäre im höchsten Grad Besorgnis erregend gewesen und Zamorra hoffte deswegen, dass es nicht zutraf.

Nicole drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wieder Freunde?«

»Wieder Freunde.«

Sie lenkte den Caddy aus Lyon hinaus. Jeder hing seinen Gedanken nach, als die Landschaft an ihnen vorbei flog.

Zamorra dachte daran, dass ihm Asmodis einen noch nicht genannten Gefallen für die Amulett-Reparatur abgepresst hatte.

Gott sei Dank weiß Nici davon wenigstens nichts. Ich glaube, sie würde mich lynchen…

Nicole trat urplötzlich auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Caddy auf der schmalen Straße, die durch Weinberghänge führte, zum Stehen.

Zamorra keuchte, als er in den Gurt gedrückt wurde. Für einen Moment glaubte er, ein Pferd hätte ihn vor die Brust getreten. »Was war denn das? Ein Tier? Ich hab… nichts gesehen.«

Nicole drehte ihren Oberkörper zu ihm. Ihr ganzes Gesicht war eine einzige Empörung. »Bist du eigentlich total bescheuert?«, schrie sie und schlug ihm zwei Mal mit den flachen Händen so stark gegen die Schulter, dass es ihn durchschüttelte. »Wie kannst du dir von Assi erneut einen Gefallen abpressen lassen? Und dann verheimlichst du das auch noch vor mir. Super, vielen Dank für das Vertrauen, das du mir entgegen bringst. Und du behauptest, du würdest mich lieben? Ein Arsch bist du, weiter nichts.«

Zamorra war perplex. »Woher… woher weißt du?« Gleichzeitig brannte sich ihm die furchtbare Antwort wie ein flammendes Fanal ins Gehirn.

Sie hat meine Gedanken gelesen. Gerade eben…

Das war normalerweise gar nicht möglich. Nici konnte zwar in seltenen Fällen Gedanken lesen, wenn sie ihr Gegenüber sah. Aber Zamorra besaß genau wie sie einen Mentalblock, der es anderen, selbst magisch begabten Wesen unmöglich machte, in ihren Gedanken herum zu schnüffeln. Doch in letzter Zeit war Zamorras Mentalblock ein klein wenig durchlässig geworden. Hatte er gerade zu intensiv gedacht? Hatte Nicole seine Gedanken unabsichtlich aufgefangen? Oder gezielt gelauscht? Nein, das konnte und wollte er ihr nicht unterstellen. Oder? Immerhin wusste sie, dass sein Mentalblock angeschlagen war.

Die Mentalblöcke hatte seinerzeit Merlin installiert. Und die Durchlässigkeit hatte begonnen, als er bereits im Sterben gelegen war. Auch hier waren die Zusammenhänge absolut auffällig. Mit Merlins Tod schien sich all das aufzulösen oder zu verändern, was er magisch geschaffen hatte.

»… du mir überhaupt zu?«

»Was?« Zamorra hatte seine Gedanken blitzschnell abgespult, bevor ihn Nicoles laute Stimme in die Wirklichkeit zurückholte. »Äh, ja, natürlich höre ich dir zu. Nici, es tut mir unendlich leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, hörst du?«

»Ja klar, jetzt, wo ich’s herausgefunden habe, tut’s dir plötzlich leid. Du bist ein Heuchler.«

»Nein, bin ich nicht. Ich wollte das Verhältnis zwischen uns nur nicht weiter belasten. Es ist schon schwierig genug.«

Nicole trommelte auf dem Lenkrad herum, ihr ganzer Körper war ein einziger Spannungsbogen. »Schwierig, ja? Ich merke gerade, dass du mich nach Strich und Faden verarschst, Cheri. Machst du das auch in anderen Dingen? Die kleine blöde Nicole wird’s schon nicht merken, ich muss ihr ja schließlich nicht alles sagen. Ein Mann braucht seine Geheimnisse, was? Weißt du was, du kotzt mich gerade so an, dass ich dich am liebsten schlagen würde. Und dazu bist du so blauäugig, dich von Assi in den Abgrund ziehen zu lassen. Du weißt wohl schon gar nicht mehr, dass er schon einmal zwei kleine Gefallen im Austausch für deine Rettung aus der Hölle gefordert hat, oder? Drei Gefallen hat er jetzt bei dir gut. Na toll. Was glaubst du, wird er von dir verlangen? Ich sag’s dir. Etwas, das uns alle ins Verderben stürzt.«

Er hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Nici, ich…«

»Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Es wäre ohnehin nur kläglich. Ich kann dir noch jeden Satz sagen, der damals gefallen ist, Cheri. Ich hab’s mir behalten. Alles. Weil ich schon damals Angst gehabt habe, was Assi wohl von dir einfordern wird.«

Sie schnaufte schwer und die Szene von damals, so wie Zamorra sie ihr geschildert hatte, zog vor ihrem geistigen Auge auf.

»Nichts im Leben ist umsonst, Zamorra, das weißt du genau.«

Der Parapsychologe kniff die Augen zusammen. »Das ist Erpressung, Sid«, sagte er überrascht. Aber hatte er wirklich etwas anderes von dem Erzdämon erwartet?

»Ich nenne es einen Austausch«, erklärte Amos. »Dein Leben gegen zwei kleine Gefälligkeiten. Glaubst du wirklich, dass das zu viel verlangt ist?«

Zamorra presste die Lippen aufeinander. »Was verlangst du?«, fragte er mit hörbarem Ärger in der Stimme.

Amos legte die Fingerspitzen beider Hände zusammen und blickte Zamorra ernst an. »Das, mein Freund, sage ich dir, wenn es so weit ist.«

Und dann, etwas später in Mostaches Kneipe:

»Gefälligkeit nennt man so etwas, nicht Bedingung«, verbesserte Sid Amos Zamorra und drehte das Glas zwischen den Händen. Er hatte auffallend gute Laune. Mostache, der Wirt, wollte ihn erst nicht hereinlassen, weil er immer Ärger mit Amos wegen der Rechnung hatte. Aber seit Zamorra gesagt hatte, dass er die gesamte Zeche des Abends für den »Montagne-Tisch«, übernehmen würde, war Mostache die Liebenswürdigkeit in Person. »Bedingung hört sich so erpresserisch an.«

»Also gut, deine Gefälligkeit«, erwiderte Zamorra und verdrehte die Augen. »Da kannst du mir doch gleich sagen, um was es sich bei deiner zweiten… Gefälligkeit dreht.«

Amos blickte ihn aus seinen tiefschwarzen Augen an. »Ob du mir glaubst oder nicht, Zamorra, aber ich weiß es selbst noch nicht. Doch wenn ich diese Gefälligkeit irgendwann einmal wirklich einfordern sollte, dann ist die Lage so ernst wie noch nie.« [1]

»Weißt du was? Ich kann keinen Meter mehr mit dir zusammen fahren, so kotzt du mich an. Los, steig aus. Und schau zu, wie du alleine nach Hause kommst.«

Zamorra glaubte nicht richtig zu hören. Doch Nicole war es bitterer Ernst. Als er es begriffen hatte, stieg er aus. Der Klumpen in seinem Magen erreichte nie gekannte Größen, als er Nicole mit quietschenden Reifen davonfahren und in halsbrecherischer Geschwindigkeit in die nächste Kurve gehen sah.

Der Meister des Übersinnlichen hatte Glück, dass ihn ein Lastwagenfahrer bis nach Feurs mitnahm. Dort enterte er ein Taxi und ließ sich zum Château Montagne bringen.

Nicole hatte sich eingeschlossen und war an diesem Abend für niemanden mehr erreichbar.

***

Paris, Les Halles

»Na, dann wollen wir mal. Damit wir’s hinter uns bekommen und uns den angenehmeren Dingen des Lebens zuwenden können.«

Charles Domenech, der Einzelgänger, sprach mal wieder mit sich selbst. Der etwa fünfzigjährige, spindeldürre Mann arbeitete seit vielen Jahren als einer der zahlreichen Hausmeister und Gärtner in Les Halles. Er kannte sich in dem riesigen, unübersichtlichen Komplex zwischenzeitlich bestens aus, auch wenn er ihn wegen seiner modernen Architektur noch immer nicht mochte. Denn Domenech war rückwärts gewandt, er lebte eher in der Geschichte. »Früher war alles besser«, war einer seiner Lieblingssprüche und er glaubte tatsächlich daran.

Zuhause brachten Geschichts- und Sachbücher die Regale fast zum Bersten. Er las in dieser Beziehung, was er bekommen konnte. So wusste er über die Vorgeschichte von Les Halles bestens Bescheid.

Im 12. Jahrhundert war dieses Gebiet ein Marktzentrum gewesen, der so genannte »Bauch von Paris«. Im Mittelalter hatte sich der größte innerstädtische Friedhof, der Cimetiere des Innocents, hier befunden. Nachdem 1780 ein Gemeinschaftsgrab geplatzt war und die Leichen in die angrenzenden Keller geschleudert wurden, hatte der Polizeidirektor den Friedhof der Unschuldigen schließen und einen Teil der Gebeine in die Katakomben der Stadt verbringen lassen. Das stark belastete Gelände hatte die Pariser Administration erneut für einen Markt genutzt, auf dem Lebensmittel verkauft wurden.

Früher war alles besser…

Im 19. Jahrhundert waren dann gusseiserne Hallen errichtet worden, in denen man alles kaufen konnte, was das Land zu bieten hatte. In neuerer Zeit war das Hallenviertel dann stark erneuert und zu einem modernen Einkaufszentrum samt Kinos, Theatern, Cafés und anderen Einrichtungen ausgebaut worden.

Es war bereits dunkel draußen. Trotzdem musste Domenech noch einmal in die Gartenanlage vor dem Forum Des Halles, um zwei abgestorbene Büsche auszugraben. Er war im Verzug und bis morgen früh musste es erledigt sein. Also war Nachtarbeit angesagt.

Und wenn ich fertig bin, gehe ich noch ganz gemütlich in die Rue St. Denis und such mir ‘ne schöne Nutte aus. Und danach noch ein gepflegtes Viertelchen Bordeaux, dann passt das schon…

Er ergriff Spaten und Hacke, nahm einen Halogenstrahler aus dem Regal und machte sich daran, im Schein des künstlichen Lichts den ersten Busch auszugraben.

Wahrscheinlich sind Wühlmäuse drunter, da muss ich mich mal morgen kümmern…

Domenech stach den Spaten in den weichen Rasen und schichtete den Aushub sorgfältig zu einem kleinen Berg auf. Plötzlich wackelte die Erde unter ihm.

»Hä?« Er hielt inne, starrte ängstlich auf den Boden. »Ein Erdbeben? Oder sinkt ein U-Bahnschacht ein?«

Weglaufen? Bleiben? Bevor er sich zu einem Entschluss durchringen konnte, brach nur etwa zwei Meter von ihm entfernt die Erde auf! Im Schein des Halogenstrahlers flogen Grassoden und Erdkrumen durch die Luft, als sei irgendetwas im Boden explodiert.

Domenech starrte verstört auf die Stelle. Statt des erwarteten Maulwurfs wühlte sich eine Hand aus der Erde! Weiß wie Schnee sah sie aus, das konnte er trotz der Erdkrumen, die an ihr hingen, deutlich erkennen.

Mein Gott, die Toten kommen zurück! Der Friedhof der Unschuldigen, er spuckt sie wieder aus! Das Jüngste Gericht hat begonnen.

Charles Domenech wollte wegrennen, so schnell wie möglich fliehen. Er konnte nicht. Wie hypnotisiert starrte er auf die Hand mit den überlangen Fingernägeln, die sich streckte und dehnte, als müsse sie sich nach Jahrhunderten währendem Schlaf erst wieder geschmeidig machen.

Furcht und Entsetzen des Hausmeisters steigerten sich zu heller Panik, als sich die Totenhand plötzlich weiter aus dem Erdreich herauszuarbeiten begann. Der Boden um die Hand bewegte sich erneut, hob sich ein wenig an und wurde brüchig, so, als wolle eine enorme Kraft von unten durchstoßen.

Als bereits der Unterarm sichtbar war, erfolgte die zweite »Explosion«, viel stärker als die erste. Erdschollen flogen wie Geschosse nach allen Seiten, trafen Domenech im Gesicht und ließen ihn aufbrüllen. Dem Arm folgte eine Schulter, ein zweiter Arm, ein Kopf – und es ging rasend schnell. Innerhalb weniger Sekunden stand eine Erscheinung absoluten Grauens vor Charles Domenech.

Der Gärtner röchelte und streckte abwehrend die Arme aus.

»Nein, nein…«, flüsterte er.

Ein weißes Totenhemd, schmutzig, mit großen Löchern durchsetzt und noch von der daran hängenden Erde beschwert, hing an der Gestalt wie ein schwerer Vorhang. Pergamentartige, eingefallene Haut spannte sich über die sichtbaren Körperteile des Zombies, an einigen Stellen kamen sogar die blanken Knochen durch.

Domenech begriff das alles gar nicht richtig. Er starrte in leere Augenhöhlen, in denen das Ungeziefer kroch, er bemerkte im Hintergrund der Höhlen ein düsteres rotes Glühen, das absolute Bösartigkeit ausstrahlte. Die langen, strähnigen Haare nahm er gar nicht wahr. Dafür aber den unglaublichen Gestank nach Moder und Verwesung, den diese Horrorgestalt ausstrahlte.

Der Zombie schien den Gärtner zu sehen. Seine Klauen zuckten unkontrolliert, ein bösartiges Knurren stieg aus seiner Kehle.

Fliehen, fliehen! , hämmerte es im Schädel Domenechs. Sonst bringt mich das Monster um!

Der Zombie kam drei Schritte näher. Staksend, roboterhaft. Langsam hob er seine Arme und streckte sie aus. Als sich Domenech angesichts der immer bedrohlicheren Situation endlich doch herumwerfen wollte, schossen die Hände nach vorne.

Der Gärtner spürte eiskalte Finger um seinen Hals, die den Druck einer Schraubzwinge entwickelten. Sie schoben seinen Kopf ins Genick und drückten gnadenlos zu. Er röchelte, tastete nach den Fingern an seiner Kehle, versuchte sie zu greifen und wegzureißen.

Aber bevor er sie richtig zu fassen bekam, schwanden ihm bereits die Sinne.

Das Monster aus dem Totenreich hob den Körper des Gärtners spielerisch leicht an, bis dessen Beine in der Luft baumelten, und brach dem bereits Toten mit einem hässlichen Knacken das Genick.

Seine Arbeit war getan. Achtlos ließ der Zombie den Körper auf den Boden sinken, wo er verkrümmt liegen blieb. Dann setzte sich der Untote in Bewegung.

Jaques Carax war zurück unter den Lebenden!

***

Paris, 16. Arrondissement, Haus der Tourniers Michel Tournier war mit sich und der Welt zufrieden. Seitdem er sein Berufsleben als kleiner Bankangestellter gegen das eines selbstständigen Anlageberaters eingetauscht hatte, konnte er sich eine Villa im 16. Arrondissement nahe dem Bois de Boulogne leisten, der schönsten und teuersten Gegend von ganz Paris. Heute gönnte er sich einen frühen Feierabend, denn er wollte sich das Champions-League-Spiel zwischen Paris St. Germain und dem FC Barcelona im Fernsehen anschauen. Vor sich hin pfeifend steuerte er seinen Renault über die Rue de Passy und bog dann Richtung Süden ab.

Tourniers Villa wurde von Büschen und Bäumen gegen die Straße hin abgeschirmt und war von einem hohen, schmiedeeisernen Zaun umgeben. Er öffnete das elektronisch verriegelte Eingangstor mit einem Summer, stellte den Wagen in die Garage und ging über eine Rasenfläche zur Haustür.

»Hallo, Schatz!«, rief er, als er die Haustür aufschloss. »Ich bin da!«

Die Antwort kam von seinem achtjährigen Sohn. »Hallo Paps.«

Gleich darauf stand Marc vor ihm und umarmte ihn stürmisch.

»Heute hauen wir Barcelona weg, Paps.«

»Mit mindestens sechs Toren Unterschied.« Tournier lachte, strich seinem Sohn übers Haar und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Nein, ich mach nur Spaß. Ein bisschen realistisch bleiben müssen wir schon. Mehr als vier Tore Unterschied werden’s sicher nicht.«

Marc starrte ihn aus leuchtenden Augen an. »Meinst du wirklich, Paps? Serge hat gesagt, dass wir verlieren.«

»Der spinnt ja, dein Kumpel.« Tournier lachte laut. »Habt ihr zusammen gespielt?«

»Ja, bis vorhin. Serge war hier bei mir. Wir haben gekickt. Ich war St. Germain und er Olympiqe Lyon.«

»Und, wer hat gewonnen?«

Marc verzog das Gesicht. »Leider Olympiqe.«

»Wie im richtigen Leben. Aber dafür hat Barcelona keine Chance gegen uns. Wo ist deine Mama?«

»Auf der Terrasse.«

Tournier nickte, legte seine Aktentasche ab und ging zur Terrasse, um seine Frau zu begrüßen, noch bevor er sich umzog. Maggie, eine Engländerin von außerordentlicher Schönheit, hängte gerade Wäsche auf die Leine. Er wollte sie mit einem Kuss begrüßen, wurde aber durch die Wäscheklammer daran gehindert, die sie im Mund hatte.

»Gleich, Darling, gleich«, presste sie durch die Zähne hervor und verzog das Gesicht. Michel lachte und half ihr beim Aufhängen.

»So, fertig«, sagte Maggie erleichtert und strich sich eine Strähne ihres langen, blonden Haares aus der Stirn. »Ach, Marcy, wärst du so lieb, deinem Paps eine Flasche Bier aus dem Keller zu holen?«

»Ja, mach ich«, rief Marc und verwandelte sich in einen Bierwagen der Pariser Chez-Francis-Brauerei.

Fast fünf Minuten dauerte es, bis der Kleine wieder auftauchte.

Ohne Bier, dafür mit glänzenden Augen. »Paps, Mama… ich habe einen großen Schatz gefunden. Er liegt unten im Keller.«

Michel Tournier grinste. »Es wird doch nicht der Champions-League-Pokal sein?«

»Nein, Paps, ganz ehrlich. Im Keller liegt ein Schatz. Ein ganzer Berg. Und er funkelt ganz toll.«

»Ja klar, ein Schatz. Und wer, glaubst du, wäre wohl so nett, so einen Schatz in unserem Keller zu deponieren?«

»Weiß ich doch nicht, Paps. Aber er ist da.«

»Gut, er ist da. Aber soll ich dir mal was verraten? Der allergrößte Schatz ist immer noch deine Mama für mich. Würdest du mir also jetzt doch noch ein Bier holen, Junge? Ich habe so großen Durst, dass ich glatt die ganze Seine aussau… äh austrinken könnte, wenn sie voller Bier wäre.«

»Ich hol dir ein Bier, klar. Aber komm doch mit, Paps und sieh dir den Schatz an. Damit du siehst, dass ich nicht lüge.«

»Später, Marc. Ich will mich jetzt einfach ein bisschen ausruhen, bon? Zeig den Schatz doch einstweilen deiner Mam.«

Wenig später erschien Maggie wieder im Wohnzimmer. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, sie war so weiß wie eine gekalkte Wand. Nach Luft schnappend, hielt sie sich am Türrahmen fest.

»Michel, würdest du… eben mal mitkommen? Marcy, er … er …«

»Was ist mit Marc? Was hast du denn auf einmal, Schatz? Ist dir nicht gut?«

»Ja, nein… Komm und sieh dir das selber mal an. Ich glaube, ich bin übergeschnappt. Im Keller …«

Michel Tournier begann allmählich ungeduldig zu werden. Er glaubte seinen Keller zu kennen. So gespenstisch war er nicht, als dass diese Hektik erklärlich gewesen wäre. Oder wollten ihn Maggie und Marc hier etwa veralbern?

Ja, das musste es sein. Na gut, dann spielte er eben mit. Schräg grinsend folgte er Maggie in den Keller. Dort verging ihm das Grinsen allerdings umgehend. »Das ist… das ist …« Michel Tournier fand keine Worte. Benommen schloss er die Augen und öffnete sie wieder. Ein Traum? Nein. Das Funkeln und Glitzern blieb auch jetzt noch. Denn das, was die Bierkisten und einen Teil der Regale bedeckte, war tatsächlich ein Schatz. Edelsteine, Geschmeide, Perlen, Ringe, glänzende Trinkgefäße und dergleichen mehr bildeten einen fast zwei Meter hohen Berg.

»Kneif mich, Maggie«, flüsterte Michel Tournier schließlich. »Ist vielleicht die englische Königin hier vorbei gekommen und hat ihre Kronjuwelen vergessen?« Er beugte sich über den Schatz und streichelte vorsichtig über einen goldenen Kelch, in der Erwartung, dass doch noch alles wie eine Seifenblase platzte.

Sie platzte nicht. Mit einem schweren Schluckreiz im Hals zog Michel Fournier den Kelch aus dem Berg und betrachtete ihn.

»Was soll ich mit dir tun?«, flüsterte er.

***

Wales, Cwm Duad

Zamorra lenkte seinen BMW durch die wildromantische Landschaft von Wales. Er fühlte sich schlaff und müde, seine Augen fielen immer wieder zu. So machte er zum wiederholten Mal kurze Rast, dieses Mal an einem einsamen kleinen Wildbach, der inmitten eines Waldes durch sein steinernes Bett rauschte.

Zamorra setzte sich auf einen Stein, verschränkte die Arme vor der Brust, ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Das Rauschen des Wassers, das genauso wie das Zwitschern der Vögel beruhigend in sein Bewusstsein drang, verstärkte seine Müdigkeit schlagartig.

Der Professor döste ein wenig ein. Dabei wollte er gar nicht in das Reich zwischen Wachen und Schlafen abgleiten, in dem das Unterbewusstsein vor allem die negativen Gefühle und Gedanken extrem verstärkte. Denn Zamorras persönliche Dämonen wüteten auch bei Tage schon schlimm genug. Er fühlte sich schlecht, niedergeschlagen, antriebslos und hätte die ganze Zeit am liebsten nur geschlafen.

Jeder Schritt, jede Bewegung waren ihm zu viel und alles, was ihn beim Grübeln störte, machte ihn ungeheuer aggressiv. Und wenn es nur ein Autofahrer war, dem er für kurze Zeit seine Aufmerksamkeit schenken musste.

Selbst das Wasser des Lebens in seinen Adern konnte diesen fürchterlichen Zustand, aus dem er momentan kaum noch herausfand, nicht verhindern.

Nicole war weg!

Selbst als sie am Morgen nach dem katastrophalen Streit in Lyon ihren Reisekoffer und ihren Laptop in den Caddy gepackt hatte, hatte er es noch nicht wahrhaben wollen. War betont lässig, mit den Händen in den Hosentaschen, daneben gestanden. Hatte gegrinst.

Blöde gegrinst, während die Gesichter Williams, Patricias und Rhetts derweil einen Wettbewerb in Betretenheit veranstalteten.

Du setzt mich nicht unter Druck. Nicht auf diese Weise. Wo willst du so unvorbereitet auch hin?

Nicole hatte sich verabschiedet. Herzlich von den anderen mit einem »Seid mir nicht böse, es muss einfach mal sein«, kühl von ihm, so, als sei er der Butler und nicht William: »Bitte versuch nicht, mich zurückzuhalten. Und schnüffle mir bloß nicht nach, lass mir die Zeit für mich. Ich muss Abstand gewinnen, dann sehen wir, wie’s weitergeht.« Danach hatte sie Dylan McMour und Anka Crentz, den neuen Dauergästen auf dem Château, die das Geschehen verschämt von ihren Fenstern aus verfolgt hatten, kurz zugewinkt.

Wortlos war der Professor in den Nordturm gegangen. Durch die Panoramascheibe seines Arbeitszimmers hatte er dem weißen Caddy nachgeblickt, der winzig klein wie ein Spielzeugauto über die gewundene Straße tief unten durch das Loiretal brauste. Je weiter sich das Auto entfernte, desto schlechter war ihm geworden. So, als registriere er jetzt erst so richtig, was sich hier gerade abspielte. Nein, er hatte es schon vorhin gewusst. Und war dem Undenkbaren mit Ignoranz und demonstrativ zur Schau gestellter Gelassenheit entgegengetreten.

Wie armselig.

Mehr hast du nicht drauf, Professor, wenn es um das Wichtigste überhaupt in deinem Leben geht? Du Schrecken aller Dämonen, der du dich selbst aus den unlösbarsten Situationen befreit hast, hier versagst du so erbärmlich? Wehrst dich nicht einmal gegen das Drama, das sich hier abspielt?

Drama?

Nicole nahm doch nur eine Auszeit. Mehr nicht. Sein schmerzhaft zusammengezogener Magen signalisierte ihm, dass hier gerade mehr als ein Drama passierte, dass er im Begriff war, Opfer einer Katastrophe zu werden. Wie hatte er es gestern genannt? Super-GAU. Ja, genau so empfand er es. Jetzt, nach drei Tagen, noch mehr als zuvor.

Zamorra fuhr aus seinem oberflächlichen Schlaf. Er schwitzte, sein Herz pochte hoch oben im Hals. Einen ganzen Tag hatte er gebraucht, um aus dem lähmenden Nebel zu treten, der ihn bis auf den tiefsten Grund seiner Seele durchdrungen hatte. Die Schwaden hatten immer nur ein Wort gebildet: WARUM? Dabei wusste er doch, dass Nici nur ein Opfer der Umstände war, dass ihr Wohl und Wehe entscheidend vom Zustand des Amuletts abhing.

Dieses Wissen hatte sich allerdings einen harten, unerbittlichen Kampf mit den bösen Stimmen in seinem Hinterkopf geliefert, die ihm leise einflüsterten, dass er sich vielleicht ja etwas vormache, dass Nicoles Zustand keineswegs mit dem Befinden von Merlins Stern zusammenhänge.

Vielleicht hat sie wirklich genug von dir. Einfach so. Fertig. Aus. Das passiert in Milliarden anderer Beziehungen, die auch einmal für die Ewigkeit geschmiedet wurden, ebenso. Die Dinge ändern sich, alles ist im Fluss.

Warum sollte das bei Professor Zamorra und Nicole anders sein? Vor allem, wenn Nicole einfach nicht damit umgehen kann, dass Professor Zamorra in einem anderen Leben als Zauberer Tsa Mo Ra in China gelebt hat und mit einer Frau verheiratet war, die noch viel schöner war als Nicole. O

ja, sie tut cool, wenn die Rede auf Tsa Mo Ra und die schöne Vampirin Shao Yu kommt. Aber sie hat viele Male gezeigt, dass sie das nicht wirklich cool lässt, dass sie eifersüchtig und verletzt deswegen ist. Obwohl du gar nichts für dein Leben als Tsa Mo Ra kannst, Zamorra. Das nagt stärker in ihr, als sie es jemals zugeben würde. So stark, dass sie nun eine Auszeit braucht, um irgendwie mit sich und dieser anderen Frau ins Reine zu kommen. Du wirst es auch noch erkennen, Zamorra, irgendwann, wenn sich deine Vernunft wieder durch den riesigen Berg aus Wut, Schmerz und Trauer gegraben hat. Natürlich willst du die Dinge momentan nicht so wahr haben, wie sie sind und suchst verzweifelt nach Entschuldigungen.

Wie passend, dass sich das Amulett auch gerade… nun, nicht ganz regelkonform verhält. Was für ein schöner Rettungsanker! Natürlich, Nicole und Merlins Stern bilden eine Einheit, also muss ja das Amulett schuldig sein. Denn dass Nicole den Professor von sich aus verlässt, ist im großen Plan des Lebens nicht vorgesehen. Und hast du schon mal überlegt, ob es nicht vielleicht umgekehrt ist? Ob nicht Nicoles Verhalten das Amulett beeinflusst?

Die immer wieder durchkommende Wut hatte Zamorra geholfen, diese überaus bösen, ja nachgerade dämonischen Gedanken abzuschütteln. Nun, da er wieder reinen Geistes war, hatte er die Regenbogenblumen im Keller Château Montagnes betreten, um sich in Caermardhin ausspucken zu lassen. Bei Asmodis. Um diesen zu größerer Eile zu drängen oder sich doch zumindest einen Zwischenbericht geben zu lassen, wie der Teufel mit der Wiederherstellung der Amulettkräfte zurecht kam. Doch es war nichts passiert. Zamorra war geblieben, wo er war.

Das konnte nur eines bedeuten. Wie einst schon Merlin hatte Asmodis die Regenbogenblumen auf Caermardhin gesperrt. Vielleicht sogar vernichtet, um keine überraschenden Besuche mehr empfangen zu müssen.

Nicht mit mir, mein Lieber. Du weißt, wie hartnäckig ich sein kann. Und gleich doppelt, wenn ich unbedingt etwas will…

Professor Zamorra hatte sich in sein Auto gesetzt und war die Nacht durchgefahren. Bis jetzt.

Es ist so schön hier. Und warm. Am liebsten würde ich den ganzen Tag hier sitzen bleiben…

Nur unter Aufbietung seines ganzen Willens kam Zamorra wieder hoch. Er seufzte und fuhr weiter. Zwei Stunden später erreichte er Cwm Duad, das kleine Dorf am Fuß des steilen, bewaldeten Berges, auf dem Caermardhin thronte.

Unsichtbar, wie die meiste Zeit, natürlich. Der Legende nach zeigte sich Merlins Burg den Menschen nur in Zeiten allergrößter Gefahr. Zamorra, aber auch die Bewohner Cwm Duads wussten, dass diese Legende stimmte.

Der Meister des Übersinnlichen hielt vor dem »The Hanged Fletcher«. Brian Ffanellen, der junge Wirt der einzigen Kneipe am Ort erkannte ihn sofort wieder und begrüßte ihn herzlich. Der Professor nahm ein Bier und ein Zimmer, plauderte ein wenig mit Ffanellen, auch wenn es ihm schwer fiel und stieg dann über schmale Waldwege und steile Felsen »Merlin’s Hill« hinauf. Als er oben ankam, hatte sich sein Herzschlag so gut wie nicht beschleunigt.

Zamorra sah nur Bäume, Büsche und Felsen um sich herum. Und genoss für einen Moment die überwältigende Aussicht über die weitläufigen Bergketten und grünen Hügel der näheren Umgebung.

»Sid!«, brüllte er dann. »Bist du da? Bitte melde dich. Ich muss dringend mit dir sprechen.«

Außer einigen zeternden und aus Baumwipfeln hoch fliegenden Vögeln sowie einem flüchtenden Eichhörnchen passierte nichts.

»Sid! Bitte! Lass mich rein. Es ist äußerst wichtig.«

Zamorra fuhr herum. Eine riesige schwarze Gestalt tauchte neben ihm auf. Gleichzeitig war es ihm, als zöge jemand einen Schleier weg, der die wahre Landschaft verborgen gehalten hatte. Die Umrisse der mächtigen Burg bildeten sich aus dem Nichts, verdrängten die Bäume und Felsen, verdichteten sich blitzschnell. Es war, als habe Merlin sie dem breiten Berggipfel perfekt angepasst und jeden Quadratmillimeter ausgenutzt. Doch der Schein täuschte, wie Zamorra wusste. Caermardhin war um ein Vielfaches größer als das Bergplateau, hineingebaut in mindestens vier andere Dimensionen.

Dass er sie jetzt sah, bedeutete aber noch lange nicht, dass auch die Menschen aus Cwm Duad sie sahen.

Vor Zamorra erhoben sich die Mauern der mächtigen Eingangspforte. Asmodis, in der Gestalt eines düsteren, schwarz gekleideten, gut drei Meter großen Kriegers, lehnte mit verschränkten Armen daran.

»Hallo Sid. Danke, dass du dich meldest.« Zamorra benutzte noch immer einen von Asmodis’ früheren Anagramm-Namen.

Der Teuflische grinste. »So bescheiden geworden, Zamorra? Ich kann ja gar keinen Hochmut mehr an dir feststellen. Kein Selbstbewusstsein, keine Kraft. Nur noch Demut und Angst. Bist du gekommen, um dich vor mir zum Affen zu machen?«

»Du weißt genau, warum ich gekommen bin. Willst du mich nicht hereinbitten?«

Asmodis’ Augen verengten sich. »Es hat sich nichts geändert seit dem letzten Mal.«

»Das heißt, du hast noch immer nicht aufgeräumt?«

»Du bist ein schlaues Kerlchen, Professor.«

Zamorra nickte. Mit dieser Begründung hatte ihm Asmodis den Zugang zur Burg verweigert, als er ihm neulich das Amulett gebracht hatte. Doch das interessierte den Professor momentan nicht besonders. »Wie weit bist du mit Merlins Stern?«

Eine Feuerlohe schlug aus Asmodis’ Mund und zischte ganz knapp an Zamorra vorbei. Die dünne rote Zunge, die folgte, tastete durch sein Gesicht.

Der Professor schlug sie angewidert beiseite. »Lass das. Ich frage dich noch einmal: Was macht das Amulett?«

Asmodis zog seine Zunge zurück. Er kicherte. »Was soll es schon machen? Nichts. Glaubst du, ich hätte nichts anderes zu tun, als mich Tag und Nacht mit der Blechscheibe zu beschäftigen? Dank des Wächters der Schicksalswaage ist mein Terminkalender übervoll. Ständig muss ich Welten retten und das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse wiederherstellen. Das ist Akkordarbeit, sage ich dir.«

»Wir haben eine Abmachung«, brauste Zamorra auf. »Vergiss das nicht.«

Asmodis’ Kichern erstarb. Der lange Schwanz peitschte um seine schwarzen Stiefel. »Die haben wir, ja. Doch falls du es schon wieder vergessen haben solltest: Die Bedingungen diktiere ich. Allerdings kannst du beruhigt sein, denn das war gerade ein kleiner Scherz. Ich beschäftige mich sehr wohl mit dem Amulett. Aber es wird noch viele Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis ich es dir in alter Frische wieder zurückgeben kann. Die Kräfte darin sind ungeheuer stark, selbst für ein Universalgenie wie mich.«

Zamorra ließ den Kopf sinken, seine Körperspannung erschlaffte.

Es sah aus, als habe man einer Marionette unvermittelt ein paar Fäden durchgeschnitten. »Dann… dann wird sich das mit Nicole also noch nicht so schnell wieder einrenken?«

Asmodis lachte gehässig. »Duval? Das Flittchen hat dich verlassen, na und? Das ist kein Verlust und irgendwann wirst du auch noch dahinter kommen, Zamorra. Ein Mann wie du muss sich doch nicht lebenslang an eine Frau binden. Das ist die pure Verschwendung. Schau dich um. Es gibt Tausende von Frauen, mit denen du noch mehr Spaß haben kannst als mit Duval. Und nur darauf kommt es im Leben an. Du weißt doch, wie das geht, Zamorra. Es gab ein Leben vor Duval und da warst du kein Kind von Traurigkeit, was ich so gerüchteweise gehört habe. Und wenn du erst kapiert hast, dass du einer Luftblase nachweinst, dann wird das Leben nach Duval noch viel besser.«

Früher hätte Zamorra den Ex-Fürsten der Finsternis mit scharfen Worten zurecht gewiesen. Aber jetzt besaß er einfach nicht die Kraft dazu.

Dafür schienen die Worte des Teuflischen eine geradezu magische Kraft zu besitzen. Wortwörtlich. Sie beschworen Szenen aus der Vergangenheit herauf, an die sich Zamorra nicht sehr gerne erinnerte. Sie waren Teil seines Lebens, gewiss. Aber er hatte sie immer als dunklen Fleck auf dem Schleier seiner strahlenden, reinen Liebe zu Nicole empfunden.

***

Paris, Montmartre

Max Cassel dehnte und streckte sich. Der Fünfzigjährige ließ die Blicke durch sein mit Barockmöbeln überfrachtetes Zimmer schweifen.

Dann warf er einen Blick auf die Armbanduhr. Bereits nach Mitternacht.

Schöner Mist. Und ich hab immer noch drei Hefte zu korrigieren. Egal.

Machen wir Schluss. Das krieg ich heute ohnehin nicht mehr gebacken.

Müssen die kleinen Kacker eben eine Stunde länger auf den Dreck warten, den sie produziert haben…

Der Mathematiklehrer gähnte herzhaft. Eigentlich hatte er schon um zehn Uhr mit den Korrekturen der Klassenarbeit fertig sein wollen. Aber er konnte sich nicht so richtig darauf konzentrieren. Die junge, gut aussehende Frau, die vor einigen Tagen in die frei gewordene Wohnung im vierten Stock eingezogen war, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Nicole Duval hieß sie. Und sie verkörperte all das, was er sich je vom Leben erträumt hatte. Single schien sie überdies zu sein, denn bisher hatte er keinen Mann in ihrem Umfeld gesichtet.

Sein Magen krampfte sich zusammen, er verspürte ein Kribbeln in allen Gliedern. Allein der Gedanke machte ihn supernervös. Ob ich sie einfach mal zu einem Kaffee einladen soll? Ganz unverbindlich. So auf gute Nachbarschaft, könnte ich sagen. Ja, das wäre doch ein guter Vorwand. Dann könnte ich sie näher kennenlernen und mal schauen, ob was geht.

Er dachte an seine Frau Anne, die nebenan schnarchte, dick, immer ein wenig nach Schweiß riechend und so unattraktiv wie eine alte Elefantenkuh. Er durfte sie seit vielen Jahren nicht mehr berühren, aber das hätte er ohnehin nicht mehr gewollt, seit sie sich total gehen ließ. An ihrer Seite war er geworden wie sie, er hatte sich angepasst.

Aber mit dieser Nicole könnte ich wieder jung werden, ich könnte wieder meinen ganzen Charme ausgraben, der mich früher so unwiderstehlich gemacht hat. Und meinen Bauch abtrainieren, kein Problem. Der alte Max hat Power ohne Ende, wenn nur die Richtige kommt und sie weckt. Dann kann sich der alte Max auch durchaus vorstellen, noch einmal ein ganz neues Leben anzufangen. Und die blöde Zicke von Monique, die mich hat abblitzen lassen, würde Augen machen wie eine Kuh bei Gewitter. Und auch die anderen Lehrer, Mann, was wäre ich bei denen der Held mit so einer scharfen Granate von Frau an meiner Seite. Und sie würde denen mit ihrem süßen Lächeln sagen, was der alte Max eigentlich für ein toller Hecht ist. Und mir dabei ganz zärtlich einen Kuss auf die Backe drücken

…

Cassel versank immer tiefer in seinen Fantastereien. Und merkte dabei gar nicht, dass sich die Atmosphäre im Zimmer plötzlich grundlegend änderte. Erst, als er einen eisigen Lufthauch spürte, der ihn frösteln ließ, fand er wieder in die Realität zurück.

Warum ist es hier plötzlich so kalt? Das gibt’s doch nicht. Hier kann’s doch nirgendwo herein ziehen. Seltsam.

Cassel war ansonsten kein furchtsamer Mensch. Doch jetzt schlich sich eine seltsame Beklemmung in sein Herz. Dieser Lufthauch war nicht einfach nur… kalt. Er enthielt etwas, das dumpfe Furcht, ja sogar ein wenig Panik in ihm auslöste.

Der Lehrer schluckte schwer und erhob sich. Mit leicht nach vorne gebeugtem Oberkörper stand er da und schaute sich im Zimmer um. Die Stehlampe, die einen nackten, wunderschönen Frauenkörper in lasziver Pose zeigte und die seiner Frau Anne seit Jahren ein Dorn im Auge war, leuchtete den Bereich um den Schreibtisch herum aus und beließ das restliche Zimmer in diffusem Dämmer. Eine Ecke war vollkommen finster und auf diese konzentrierte sich Cassels Furcht nun.

Kleine Schweißperlen erschienen plötzlich auf seiner Stirn, Gänsehaut bedeckte seinen ganzen Körper. Die eisigen Wellen der Furcht ließen ihn unkontrolliert zittern. Er versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber es klappte nicht.

Sein Kopf fuhr herum. Da, war da nicht eben eine Bewegung gewesen?

Cassels Augen weiteten sich. »Das… das gibt’s nicht«, krächzte er leise. »Was ist das? Ich träume gerade. Oder bin ich jetzt komplett abgedreht?«

Auf einem kleinen Barockschränkchen mit kunstvoll gebogenen Beinen war der tief schwarze Abdruck einer Hand erschienen! Die Finger bewegten sich langsam, so als müssten sie sich durch Übungen wieder geschmeidig machen. Dabei wanderte die Hand über das Schränkchen.

Hier spukt’s plötzlich. Das ist ein verdammter Spuk. Mann, so was gibt’s doch gar nicht…

Max Cassels Augen wollten schier aus den Höhlen quellen, als sich die schwarze Hand vom Schränkchen löste und auf ihn zu schwebte!

Ein unartikulierter Laut stieg aus seiner Kehle. Er wich zurück und stolperte dabei über seinen Schreibtischstuhl. Die Kante seines Schreibtischs fing ihn ab, sonst wäre er zu Boden gestürzt.

Der Lehrer wollte schreien, seiner kreatürlichen Angst Luft machen, als die Hand plötzlich dicht vor seinem Gesicht hing und die Finger sich nach seiner Kehle ausstreckten. Aber er brachte jetzt keinen Ton mehr hervor.

Die Schattenhand griff nicht zu. Langsam wanderte sie seitwärts weg. Cassels Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Schräg am Schreibtisch gelehnt, wagte er nicht, sich zu rühren. So, als könne er sich vor dem furchtbaren Spuk durch absolute Bewegungslosigkeit tarnen.

Die Schattenhand fasste das Kabel des Computers. Mit einem Ruck zog sie es heraus. Dann schwebte es frei in der Luft, gehalten von den pechschwarzen Fingern. Spätestens jetzt dämmerte es Cassel, dass es sich hier um keinen bloßen Spuk handelte.

Wie von Geisterhand legte sich das Kabel zu einer Schlinge zusammen. Und schwebte auf den Kopf des Lehrers zu!

Cassel ahnte, was ihm gleich blühen sollte. Adrenalin schoss in seine Blutbahn, aktivierte seine Überlebensinstinkte und fegte seine Lähmungen weg. Mit einem Satz sprang er über den umgekippten Stuhl und spurtete zur Tür Die Schattenhand spielte mit ihm. Als sich seine Hand bereits nach der Türklinke ausstreckte, legte sich die Schattenhand um den Schlüssel – und drehte ihn!

Die Tür war nun verschlossen! Cassel wimmerte panisch. Dann erwischte ihn die Schlinge. Blitzschnell zog sie sich um seinen Hals zusammen und schnürte ihm die Luft ab.

Cassel röchelte, fasste nach der Schlinge, versuchte sie von seinem Hals zu zerren, hörte noch, wie jemand an der verschlossenen Tür rüttelte – Anne? – schnappte verzweifelt nach Luft, die nicht kam, sah rote und schwarze Punkte vor seinen Augen tanzen, alles verschwamm, drehte sich. Die Schatten, die von allen Seiten kamen, um ihn zu holen, waren noch viel schwärzer als die Mörderhand.

Als sie ihr Opfer in der Schlinge an die Decke hängte, war Max Cassel bereits tot.

***

Inspektor Emile Gaudin von der Mordkommission der Pariser Kriminalpolizei traf etwas verspätet am Tatort ein. Mit federleichten Schritten stieg der ältere Mann die Treppe des sechsstöckigen Mietshauses hoch. Auch nachts um halb zwei sah er frisch und wie aus dem Ei gepellt aus. Graue dichte Haare, grauer Vollbart, Mantel und Anzug wie aus dem Modejournal.

Gaudins Assistent Pedro Cavarro löste sich aus der Gruppe Menschen, die den Tatort sicherten und begrüßte seinen Chef mit knappen Worten. Gaudin nickte. Zwei Männer legten den Toten, um den es ging, soeben in eine Zinkwanne. Er warf einen kurzen Blick auf ihn. Das fast zur Unkenntlichkeit verzerrte Gesicht erschreckte ihn zutiefst. So etwas hatte er noch selten zuvor gesehen. Der Mann musste in seinen letzten Sekunden Grauenhaftes durchgestanden haben.

Durch die halb geöffnete Küchentür sah der Inspektor, dass sich ein Polizeipsychologe um eine Frau kümmerte, die wie ein Häuflein Elend auf einem Stuhl saß und in die vors Gesicht geschlagenen Hände schluchzte.

»Die Frau des Toten?«

»Ja, Chef.« Cavarro, ein noch junger Mann mit dunklem Teint, kratzte sich am Kopf. »Madame Anne Cassel. Sie hat ihren Mann erhängt gefunden, beziehungsweise stimmt das so nicht ganz.«

Gaudin runzelte die Stirn. »Irgendwann werden auch Sie’s noch lernen, sich präzise auszudrücken, Cavarro. Das Orakel von Delphi ist heute mal wieder der reinste Klartexter gegen Sie.«

Cavarro grinste schräg. »Klar, Chef, irgendwann lern ich’s. Ist aber auch etwas kompliziert, der Fall. Also, die Kollegen der Gendarmerie erhielten gegen 0.20 Uhr einen Anruf von Madame Cassel. Sie klang ziemlich aufgeregt und bat die Flics, auf dem schnellsten Weg zu kommen. Ihr Mann habe sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen und nun kämen aus dem Raum so komische Geräusche wie Stöhnen und Würgen und Poltern. Sie habe versucht, die Tür zu öffnen, aber das ginge nicht. Sie habe schreckliche Angst, weil sie nicht wisse, was da drin los sei. Nun, die Flics kamen sofort und brachen das Zimmer auf. Es bot sich ihnen kein schöner Anblick. Eigentlich war’s sogar ein scheiß Anblick. Denn Monsieur Cassel hing am Kabel seines Computers an der Deckenlampe.«

»Na also, geht doch.« Gaudin betrachtete sich die Szenerie einige Augenblicke. »Da stimmt was nicht«, murmelte er.

»Da stimmt etwas ganz entschieden nicht, Chef«, pflichtete Cavarro ihm bei. »Wir haben hier einige auffällige Ungereimtheiten, die wir uns auf zumindest jetzt noch nicht erklären können.«

»Sprechen Sie.«

»Klar. Sehen Sie, hier. Hier hing der Herr des Hauses von der Decke, mitten im Zimmer. Das Computerkabel war am Haken der Deckenlampe befestigt. Aber es steht nichts in unmittelbarer Nähe, auf das Cassel für einen eventuellen Selbstmord beziehungsweise das Anbringen des Kabels hätte steigen können.«

»Hm. Dann ist er wohl dahin gehängt worden. Wir haben es also mit einem Mord zu tun.«

»Davon müssen wir ausgehen, Chef. Das würde sich auch mit der Aussage Madame Cassels decken, die Kampfgeräusche gehört haben will. Nur, die Sache wird jetzt erst so richtig kompliziert. Das Fenster ist vergittert und von innen verschlossen, die Tür nach Aussage der Flics ebenso. Von innen! Wie also konnte der Täter fliehen, wenn es ihn denn tatsächlich gibt?«

Gaudin nickte bedächtig und schaute sich prüfend um. »Haben Sie das Zimmer schon auf eine Geheimtür hin untersucht?«

»Natürlich, Chef. Ich meine, so gut es eben ging in der kurzen Zeit. Aber wir haben nichts gefunden. Madame Cassel sagt auch, dass es keine gibt.«

»Hm. Das hört sich richtig nach Arbeit an, meinen Sie nicht auch, Cavarro?«

Der Assistent nickte und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. »Lügt Madame Cassel? Oder hat sie etwas falsch interpretiert? Ich könnte mir vorstellen…«

Was sich Pedro Cavarro vorstellen konnte, blieb erstmal ungesagt.

Zwei Flics in hellblauen Uniformen traten zu ihnen heran. Sie wirkten deutlich verunsichert und stellten sich als Robert Desargues und Jean Favre vor.

»Wir haben die Tür aufgebrochen, Inspektor«, sagte Desargues, ein dicker, gemütlich wirkender älterer Mann. »Nun, Jean und ich, wir dachten, dass wir es Ihnen zumindest sagen sollten…«

Gaudin schaute fragend. Soeben wurde die Zinkwanne an ihnen vorbei getragen. Die beiden Gendarmen warfen furchtsame Blicke darauf, das konnte er deutlich sehen. »Schießen Sie los«, forderte er den Flic in freundlichem Ton auf. »Was wollen Sie mir sagen?«

»Wie? Ach so, ja, entschuldigen Sie, Inspektor. Wissen Sie, ich dachte zuerst, es sei nur eine optische Täuschung, wegen der Lichtverhältnisse im Zimmer. Aber Jean hat es auch gesehen. Wir haben gerade die ganze Zeit darüber gesprochen, ob wir es sagen sollen…«

»Sie sind verpflichtet, alles zu sagen, was Ihnen auffällt.« Gaudin konnte umständliche Menschen nicht leiden. »Was in Dreiteufelsnamen haben Sie also gesehen?«

Der dicke Gendarm zuckte zurück. »Teufel? Vielleicht, ja«, flüsterte er heiser. »Jean und ich haben gesehen, als wir ins Zimmer kamen, dass sich eine schwarze Hand langsam über den Körper des Toten bewegt hat. Zuerst über das Gesicht und den Hals, langsam nach unten über die Brust und den Bauch.«

»Ja, exakt«, bestätigte Jean Favre mit weit aufgerissenen Augen und Gänsehaut auf den Unterarmen. »Es war unheimlich. Ich dachte auch zuerst, ich spinne und sehe bloß einen Schatten. Aber es war eine Schattenhand, die gewandert ist. Und sie hat die Finger bewegt. So, als ob sie tasten würde oder etwas sanft streicheln. Und dann hat sie sie plötzlich zu einer Faust zusammengezogen und wieder geöffnet. Es war… unheimlich.«

In Favres Augenwinkeln schimmerte es nun feucht. »Dann hat sich die schwarze Hand vom Körper des Toten gelöst, ist kurz in der Luft geschwebt und dann irgendwo in einem finsteren Winkel verschwunden. Ich dachte einen Moment, jetzt holt sie uns.«

Desargues bekreuzigte sich hastig. »Bei der Heiligen Mutter Maria, genau so war es, Inspektor. Und weil wir beide dasselbe gesehen haben, sagen wir es Ihnen, selbst auf die Gefahr hin, dass Sie uns für durchgeknallt halten.«

Gaudin und Cavarro sahen sich an.

»Sie haben nicht vor dem Einsatz hier zufälligerweise ein paar zusammen gehoben?«, fragte der Inspektor in Richtung der Gendarmen.

»Was erlauben Sie sich, Monsieur?«, fuhr Desargues auf. »Wir trinken niemals im Dienst.«

»Schon gut, Entschuldigung«, beschwichtigte der Inspektor.

»Kommen Sie morgen bitte auf meiner Dienststelle vorbei, dann nehmen wir Ihre Aussagen zu Protokoll. Ich danke Ihnen beiden.«

Die Flics gingen halbwegs beschwichtigt.

»Die haben doch tatsächlich einen an der Klatsche, Chef«, sagte Cavarro.

Gaudin betrachtete nachdenklich die Fingernägel seiner rechten Hand. »Haben sie?«

»Was soll das heißen? Sie werden den Blödsinn doch nicht etwa glauben, Chef? Eine Schattenhand, pah. Womöglich soll die Cassel auch noch ermordet haben.«

»Sie glauben nicht an das Übersinnliche, Cavarro?«

»Sie etwa?«

»Nein, ich glaube nicht daran.«

»Na sehen Sie.«

»Ich weiß, dass das Übersinnliche existiert.«

Cavarro starrte den Inspektor an.

Jetzt glaubt er, dass ich einen an der Klatsche habe. Egal. Ich werde mir wohl Hilfe besorgen müssen. Und ich weiß auch schon, wo.

***

Haus der Tourniers

Michel Tournier konnte den knappen Sieg von Paris St. Germain über den FC Barcelona im Gegensatz zu seinem Sohn Marc nicht genießen. Während Marc den seltsamen Schatz im Keller schon wieder vergessen zu haben schien und begeistert Fähnchen schwenkte, musste Tournier ununterbrochen daran denken. Und seine Frau Maggie ebenfalls. Bis tief in die Nacht hinein unterhielten sie sich darüber, was sie nun unternehmen sollten. Das Auftauchen des glitzernden Berges grenzte zweifellos an Zauberei. Aber es gab keine Zauberei, nicht im Sinne von Magie jedenfalls. Und das ganze Zeug schien echt zu sein.

»Ich werde mal morgen ein paar von den Sachen beim Juwelier taxieren lassen«, sagte Tournier und zog die Bettdecke über seine Brust. »Dann sehen wir weiter. Jetzt bin ich todmüde und muss unbedingt schlafen. Vorher sollten wir aber noch die gütige Fee in unser Nachtgebet einschließen, die es so gut mit uns gemeint hat.«

»Hat sie das wirklich, wenn’s denn eine war?« Michel Tournier sah Angst in den Augen seiner Frau.

Bereits im Morgengrauen schreckte er, von Albträumen geplagt, hoch. Maggie schlief tief und er ließ sie. Sein erster Weg führte ihn in den Keller. Er hoffte inständig, dass sich der Schatz über Nacht in Nichts aufgelöst hatte, aber der märchenhafte Reichtum hatte ihm diesen Gefallen nicht getan. So nahm der Anlageberater einen goldenen Kelch und ein teures Geschmeide aus Hunderten von glitzernden Perlen mit in die Arbeit.

Maggie fuhr währenddessen Marc zur Schule, weil sie sich verspätet hatten und schärfte ihm ein, ja kein Wort von dem Schatz zu verraten. »Sonst kommt nämlich der Bürgermeister und nimmt ihn uns wieder weg, weißt du. Und das wollen wir doch nicht.«

Der Junge versprach hoch und heilig, niemandem etwas davon zu erzählen. Nachdem sie ihn abgeliefert hatte, erledigte Maggie die anfallenden Hausarbeiten. Sie war ganz alleine im Haus und bisher hatte ihr das überhaupt nichts ausgemacht. Im Gegenteil. So konnte sie in Ruhe ihre Sachen erledigen. Doch heute plagte sie ein ungutes Gefühl. Man musste nicht besonders intelligent sein, um sagen zu können, dass dieses auf den Schatz im Keller zurück zu führen war.

Als Michel bei ihr gewesen war, war das Ganze halb so schlimm gewesen. Aber jetzt? Das Haus kam ihr plötzlich wie eine riesige Falle vor.

Weil sie die Stille zunehmend als Belastung empfand und schließlich glaubte, von ihr erdrückt zu werden, schaltete sie das Radio an.

Zuerst war sie erleichtert über den Klang menschlicher Stimmen und sie glaubte nicht mehr in jeder Ecke dunkle Schatten zu sehen, die über sie herfallen wollten. Doch der Effekt nutzte sich schnell ab.

Maggie versuchte, mit ihrer Freundin zu telefonieren. Aber die war nicht da. So machte sie sich seufzend ans Kochen, denn Marc wollte warm essen, wenn er von der Schule nach Hause kam. Dummerweise benötigte sie dazu Konserven aus dem Keller.

»Auch das noch«, murmelte sie vor sich hin. Am liebsten hätte sie gekniffen. Aber es half alles nichts. Obwohl sie sich einredete, dass das alles völlig irreale und abergläubische Ängste seien, bekam sie doch das große Nervenflattern, als sie die Stufen in den Keller hinab stieg.

Dabei fiel ihr stechender Geruch auf, der ihr urplötzlich in die Nase stieg. Fing das Zeug plötzlich an zu stinken? Wie Moder und Friedhof?

So ein Blödsinn. Das bilde ich mir doch bloß ein…

Maggie musste über den Schatz hinwegsteigen, um an das Wandregal zu gelangen. Dabei fielen ihr die Räuberpistolen wieder ein, die Michel vergangene Nacht im Bett erzählt hatte und ihr wurde noch unheimlicher zumute. Schnell nahm sie die Büchsen an sich und ging wieder nach oben.

Maggie stellte die Dosen auf der Küchenanrichte ab und öffnete sie. Sie hatte den seltsamen Geruch aus dem Keller noch immer in der Nase. Er wollte nicht nur nicht verschwinden, er wurde sogar intensiver. So stark, dass sie würgen musste.

Aus dem Radio ertönte derweil Michael Jacksons »Thriller«, in dem es um Zombies ging.

Hinter ihr ertönte ein schepperndes Geräusch. So klang es, wenn jemand gegen den Küchenschrank mit dem Geschirr darin stieß!

Maggie fuhr herum. Es war ihr, als streiche ein eiskalter Finger ihr Rückgrat entlang. Sie begann unkontrolliert zu zittern, ihre Zähne klapperten.

Maggie konnte nicht einmal mehr schreien. Mit einem Seufzer verdrehte sie die Augen und sank ohnmächtig zu Boden.

Irgendwann erwachte sie fast übergangslos wieder. Ihr erster Blick fiel auf das grauenhafte Monstrum, das neben ihr kniete. Maggie wollte schreien, winseln, wegkriechen, aber der Zombie ließ es nicht zu. Bevor sie auch nur etwas von dem tun konnte, was ihre Instinkte vorgaben, legte sich eine Knochenhand auf ihren Mund und drückte ihren Kopf auf den Boden. Maggie spürte die lederartige, eiskalte Haut, die ein unbeschreibliches Gefühl auf ihrer eigenen verursachte, sah mit wild wandernden Augen durch eurogroße Löcher blanke Knochen schimmern und erstickte fast an dem Gestank, den das Wesen aus dem Totenreich verströmte. Instinktiv erfasste sie, dass der Zombie sie anscheinend nicht umbringen wollte. Und so blieb sie ruhig liegen, obwohl alles in ihr danach schrie, um sich zu schlagen, sich zu befreien und zu fliehen.

»Schrei nicht, dann bleibst du am Leben«, sagte das Ungeheuer plötzlich mit angenehmer Stimme in einem altertümlichen Französisch. Sie wurde auf magischem Wege erzeugt, denn Stimmbänder hatte es längst nicht mehr.

Maggie, noch immer von furchtbarer Angst erfüllt, wusste, dass es immer von Vorteil war, wenn man mit seinem Feind reden konnte.

»Wer… sind Sie?«, stammelte sie und starrte in das rote Höllenglosen in den Augenhöhlen. »Und was wollen Sie in unserem Haus?«

Der Wiedergänger erhob sich. Das rote Glosen verstärkte sich.

»Dein Haus, Frau? Es war nie dein Haus. Hier stand immer schon meine Behausung. Und auch wenn sie jetzt noch größer und schöner geworden ist, so bleibt sie doch meine Behausung. Die Behausung von Jaques Carax, dem größten Magier und Alchimisten aller Zeiten. Jetzt weile ich wieder unter den Lebenden und so werde ich auch wieder in mein Haus einziehen.«

Maggie erschrak. Sie begriff, was das unter Umständen für sie alle bedeuten konnte. Vorsichtig erhob sie sich und setzte sich auf die kleine Eckbank. Stehen konnte sie nicht, denn die Schwäche ließ sie in den Knien einknicken. Carax ließ sie gewähren.

»Haben Sie etwas mit dem Schatz im Keller zu tun, Monsieur Carax?«

»Er gehört ebenfalls mir.«

»Und wie haben Sie ihn da rein bekommen? Ich meine, ohne dass wir etwas davon gemerkt haben?«

Carax lachte, ohne das Knochengesicht zu verziehen. »Sagte ich nicht bereits, dass ich der größte Magier aller Zeiten bin? Wo sollte also das Problem sein? Hm. Sag mir eins, Frau: Welches Jahr schreiben wir?«

»2009.«

Er schien sinnend vor sich hin zu starren. »2009. Ja. 220 Jahre sind also vergangen. Ich habe auf meinem Weg hierher gesehen, dass sich vieles verändert hat. Sehr vieles. Ich muss lernen, mich an die neue Zeit zu gewöhnen. Satan wird mir dabei helfen. Sag mir, Frau, ob wieder der Adel regiert, oder ob die Bürger an der Macht geblieben sind.«

Maggie Tournier hatte längst begriffen, dass Carax in den Anfangswirren der französischen Revolution umgekommen sein musste. War er ein Adliger gewesen? Oder ein Bürger? Welche Antwort wollte er gerne von ihr hören? Sie entschied sich für die Wahrheit.

»Die Revolution war ein voller Erfolg. Die Adeligen sind nie mehr wieder an die Regierung gekommen.«

»Dann hat es Desmoulins, dieser Hund, also doch geschafft«, zischte Carax voller Hass. »Was ist mit ihm passiert?«

»Sie meinen Camille Desmoulins?«

»Ja, den meine ich.«

Maggie Tournier atmete durch. Jetzt konnte sie punkten, denn sie hatte sich ausgiebig mit der französischen Revolution beschäftigt.

»Camille Desmoulins hat es nur anfangs geschafft. Er wurde in den Nationalkonvent gewählt, zerstritt sich aber 1794 mit Robespierre und wurde auf der Guillotine hingerichtet. Genauso wie sein Freund Danton und seine Frau Lucile.«

»Hingerichtet von Robespierre? Das ist gut. Sehr gut.« Das rote Glosen in Carax’ Augenhöhlen leuchtete so grell auf, dass Maggie die Augen schließen musste. »Das verschafft mir eine gewisse Befriedigung. Was ist eine Guillotine?«

Sie erklärte es ihm.

»Musste Desmoulins mit ansehen, wie sie sein Weib einen Kopf kürzer gemacht haben?«

»Ja«, log Maggie schnell, denn Lucile Desmoulins war erst 14 Tage nach ihrem Mann hingerichtet worden.

»So ist…«

Schritte klapperten im Flur und näherten sich der Küche. »Mama, ich bin wieder da!«, rief eine fröhliche Kinderstimme.

»Oh mein Gott…« Maggie überlief es eiskalt. An Marc hatte sie gar nicht mehr gedacht. Doch bevor sie auch nur daran denken konnte, einen Warnschrei anzusetzen, spürte sie wieder die eklige Hand auf ihrem Mund.

»Keinen Laut. Oder ich drehe dir den Kopf nach hinten.«

Mit Bärengeheul stürmte Marc in die Küche. »Mam, schau mal, was…«

Abrupt unterbrach er sich und warf ungläubige Blicke auf den Zombie. »Wer ist der Mann, Mam? Und warum hat er so eine schreckliche Maske auf? Und es stinkt ganz schrecklich hier.«

Wieselflink huschte Carax zu dem Jungen hin und packte ihn am Arm.

»Au, Sie tun mir weh«, heulte Marc, wagte aber nicht, sich zu bewegen. Instinktiv ahnte er, dass hier gerade etwas ganz Furchtbares geschah.

»So, dann hätten wir schon mal einen Teil der Familie zusammen«, sagte Carax zufrieden. »Wer gehört denn noch dazu?«

»Nur noch mein Mann.«

Wieder leuchtete es in den Augenhöhlen. »Also gut. Aber wehe, wenn ich dich beim Lügen erwische. Dann könnte der kleinen Kröte hier schnell etwas passieren. Sehr schnell sogar.«

»Nein, bitte, Monsieur Carax, ich sage die Wahrheit.«

»Wo ist dein Mann?«

»Beim Arbeiten. Er kommt erst heute Abend zurück.«

»Wir werden so lange auf ihn warten«, entschied Jaques Carax.

***

Paris, Montmartre, Nicoles Wohnung

Nicole hatte die ganze Nacht durchgetanzt. Meistens alleine, denn die Typen, die versucht hatten, bei ihr zu landen, besaßen nicht mal annähernd Zamorras Format und hatten einen Gähnreiz nach dem anderen bei ihr ausgelöst. Wenn sie jetzt, kurz nach dem Erwachen, daran dachte, fühlte sie nichts als Hohn und Verachtung für die Kerle. Trotzdem war es ein geiler Abend gewesen. Warum sah sie dann aber in eine große Leere, wenn sie daran dachte? Eigentlich wollte sie gemütlich liegen bleiben und etwas Musik hören. Eine innere Unruhe, die sie sich nicht erklären konnte, trieb sie schließlich aus dem Bett.

Kurz vor Mittag stand sie auf, duschte und machte sich dann einen Kaffee. Dabei sah sie zum Fenster hinaus, direkt auf den Place du Tertre, dem Herz Montmartres, der von quirligem Leben erfüllt war. Ihre Blicke schweiften über die zahlreichen Maler und Karikaturisten. Sie saßen oder standen vor ihren Staffeleien, sprachen Touristen an und versuchten, ihnen mittelmäßige Porträts für viel Geld anzudrehen.

Ein verlorenes Lächeln glitt über Nicoles Gesicht. Sie sah die Dinge, aber sie interessierten sie nicht besonders. Später würde sie sich erneut in den Trubel der Megastadt Paris stürzen und in der Rue du Faubourg – St. Honore shoppen gehen. Sie wollte sich ein hübsches Kleid kaufen, denn heute Abend stand ein Besuch im Crazy Horse an.

Welches nehme ich? Mal wieder in knallrot, dazu pechschwarze Haare mit grünen Strähnen. Foolygrün. Ha.

Sie lächelte vor sich hin.

Wie es wohl Fooly geht? Hoffentlich ist er nicht noch dicker geworden.

Wenn wir nur wüssten, was mit dem armen Kleinen vorgeht…

Nicole spürte eine Welle warmer Gefühle für den im Koma liegenden Drachen aufsteigen, gemischt mit tiefer Besorgnis. Sie rührte in ihrem Kaffee herum, ohne es bewusst zu registrieren. Erst, als sich ein kleiner Schwall des heißen Gebräus auf ihre Hand ergoss, fand sie wieder in die Wirklichkeit zurück.

»Aua.«

Sie stellte die Tasse ab und wischte sich die Tropfen von der Hand.

»Na toll, Flecken auf dem weißen Kleid. Da kann ich mich gleich wieder umziehen. Na, was soll’s.«

Sie ging ins Schlafzimmer an den Kleiderschrank und wühlte planlos darin herum.

Hoffentlich kümmert sich William weiterhin so rührend um dich, mein armer kleiner Drache. Schade, dass ich nicht bei dir sein kann. Und was Lord Zwerg wohl gerade macht? Ob er sich endlich an Anka Crentz herantraut? Und Patricia? Ich glaube, du wirst mich ganz schön verfluchen, weil ich einfach so abgehauen bin, meine Liebe. Jetzt wird’s erst einmal nichts mehr mit den gemeinsamen Canasta-Abenden. Irgendwann kriegst du deine Revanche aber, versprochen. So lange bin ich sicher nicht weg.

Aber es musste einfach sein, weißt du. Ich brauche den Abstand von Zamorra, bloß ein paar Wochen, mehr nicht. Einfach mal ausbrechen, was anderes sehen und machen. Sonst werde ich verrückt. Wir haben uns einfach ein bisschen auseinander gelebt. Irgendwie schaff ich’s einfach nicht mehr so wie früher, nur seine guten Seiten zu sehen und alles so zu akzeptieren, wie es ist…

Wie schon gestern und vorgestern versuchte Nicole, Entschuldigungen für ihr Tun zu finden und gedanklich auszuformulieren. Sie hoffte, dass es dadurch greifbarer für sie wurde. Aber das wurde es nicht. Was immer sie auch an Formulierungen fand, in welche neuen Zusammenhänge sie sie auch immer setzte, es gelang ihnen nicht, die nagenden Zweifel, die ständig in ihr hoch stiegen, auch nur ein klein wenig einzudämmen.

Dazu kam Heimweh. Trotzdem war das Bedürfnis, losgelöst von Zamorra zu leben, momentan noch wesentlich stärker als der Drang, einfach wieder nach Château Montagne zurück zu kehren und sich tränenreich zu entschuldigen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie Zamorras starke Arme, sein Liebesgeflüster, seine unbändige Leidenschaft, sein breites Lachen, seinen Witz, seinen Charme, ganz einfach seine LIEBE, brennend vermisste. Denn auf der anderen Seite stand ihr unbändiger Zorn darüber, nicht sie selbst sein zu können, weil sie vom Schicksal in ein Spiel gewürfelt worden war, in dem sie bestenfalls als Schachfigur fungierte, herumgeschoben von unbegreiflichen Mächten. Mit einem möglichen Ende, das sie nicht nur das Leben, sondern sogar ihre Seele kosten konnte, die dann in immerwährender Qual brannte. Nie zuvor war ihr das bewusster geworden als in den letzten Wochen und Monaten.

Dabei ahnte sie, dass sich ihr Zorn unter Umständen nicht nur auf Zamorra persönlich richtete, sondern auch auf das, für was er stand.

Der Kaffee war längst ausgetrunken, trotzdem stand Nicole weiterhin mit der Tasse in der Hand mitten in der Küche.

Habe ich mich etwa danach gedrängt, als Magierin durch die Weltgeschichte zu laufen und die Monster dieses Universums zu jagen? Und abends nicht zu wissen, ob ich morgens noch lebe? Ganz sicher nicht, mein lieber Zamorra. Muss ich’s haben, immer wieder unbeschreibliches Leid und Elend zu sehen, das mich bis in meine Träume hinein verfolgt? Auch nicht. Und muss es wirklich sein, dass ich Teil dieses beschissenen Amuletts bin, das niemand mehr kontrollieren kann und mit dem ich jetzt vielleicht sogar untergehen muss? Das macht mir tierische Angst, mein angebeteter Cheri. Und noch viel mehr, dass dieser gottverfluchte Assi die Blechscheibe jetzt hat. Bist du denn total auf den Kopf gefallen, als du Merlins Stern diesem Satansbraten ausgehändigt hast? Es ist ja nicht so, dass ich dir nicht klarzumachen versucht hätte, dass du damit mich persönlich dem Teufel ans Messer lieferst. Aber nein, der ach so kluge Herr Professor hat ja seinen eigenen Kopf und weiß alles besser. Der Herr ist viel instinktsicherer als die kleine, blöde Nicole, die ja bloß den ach so edlen Asmodis nicht leiden mag und ihn völlig verkennt…

Nicole schluckte schwer. Wut und Hilflosigkeit bildeten einen mächtigen Klumpen gefährlichen Gemischs in ihr, das sich unbedingt entladen musste. Mit einem schrillen Schrei schleuderte sie die Tasse gegen die Anrichte. Das Porzellan zersprang in tausend Scherben. Erleichtert fühlte sie sich trotzdem nicht.

Dos werde ich dir nicht so schnell verzeihen, mein lieber Herr Professor.

Du hast mich verraten und verkauft, wenn auch in bester Absicht, natürlich. Aber so blauäugig kannst nicht mal du sein, zu glauben, dass Assi das Amulett in deinem Sinne repariert. Der legt uns alle rein und ich bin am Ende die Dümmste der Dummen. Wenn ich…

Es klingelte. Nicole schrak fürchterlich zusammen. So tief war sie in Gedanken gewesen, dass sie einen Moment brauchte, um wieder in die Wirklichkeit zurück zu finden. Ihr Herz pochte wie verrückt.

»Puh«, sagte sie, nahm den E-Blaster vom Küchentisch und legte ihn auf das Schränkchen neben der Tür. Auch wenn sie jetzt ihrer eigenen Wege ging, musste sie gewärtig sein, von Schwarzblütigen angegriffen zu werden. Vielleicht sogar gerade deshalb.

Nicole allein zu Haus. Vielleicht sehen sie ja jetzt die leichtere Beute in mir. Jetzt, da die schützende Hand des Herrn Professors fehlt…

Es klingelte erneut.

»Wer ist da?«, rief sie und schaute gleichzeitig durch den Spion.

Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.

Das ist doch die Höhe.

Wieder stieg der Zorn in ihr hoch. Sie riss die Tür auf. So heftig, dass der Mann unwillkürlich zurückzuckte, als sie den Türrahmen ausfüllte. »Hallo Pierre«, sagte sie mit dem Charme einer leberkranken Vogelspinne, »jetzt bemüht der Herr Professor also schon die Polizei, um mich zu finden. Kann es sein, dass das eine Verschwendung von Steuergeldern ist? Ich meine, diese kleine Erledigung von Privataufträgen?«

Chefinspektor Pierre Robin schüttelte ungläubig den Kopf. »Nicole? Du bist es also tatsächlich. Ich fasse es nicht. Eigentlich dachte ich eher an eine Namensgleichheit, aber… aber …« Er kratzte sich an seinem buschigen Schnauzbart. »Mir fehlen die Worte, meine Liebe. Darf ich fragen, was du hier machst?«

Nicole kam wieder etwas herunter. »Du kommst nicht von Zamorra? Er hat dich nicht beauftragt?«

Der Chefinspektor sah sie forschend an. »Nein. Ich schwör’s dir, ich habe den alten Zausel seit Wochen nicht mehr gesehen. Bei euch stimmt’s nicht mehr, richtig? Bist du ausgezogen? Oder hast du vielleicht ‘nen Liebhaber, mit dem du heimlich in diesem Nest hier kuschelst?«

Nicole musste wider Willen lächeln. »Es ist also tatsächlich nur Zufall? Schwörst du mir das, Pierre?«

»Ich schwöre beim Schnauzbart meiner Tante Mathilde, mit dem sie vier Bartweltmeisterschaften am Stück gewonnen hat. Darf ich vielleicht auf eine Tasse Kaffee reinkommen? Ich nehme dich auch ganz sicher nicht ins Kreuzverhör. Du musst nur das sagen, was du willst. Großes Polizistenehrenwort.«

Nicoles Laune stieg weiter an. Diese Sprüche hatten ihr gefehlt. Sie bat Robin herein.

»Tolle Wohnung hast du, Respekt.« Er nickte anerkennend. »Seit wann wohnst du hier?«

»Knapp eine Woche. Warte, ich mache dir einen Kaffee, Pierre. Setz dich doch ins Wohnzimmer.«

»Schon gut, ich bin den ganzen Morgen gesessen. Ich schau dir etwas über die Schulter, wenn’s recht ist.«

Pierre Robin folgte ihr in die Küche. »Ah, kaputte Tasse. Nicht gefallen, sondern geworfen, der Scherbenverteilung nach. Wer war denn das Ziel? Der imaginäre Zamorra?«

Nicole nickte.

»Willst du’s mir erzählen? Ich meine, was passiert ist.«

Nicole schaute ihn nicht an. »Tut mir leid, Pierre, ich kann im Moment noch nicht drüber sprechen. Irgendwann. Wir verstehen uns im Moment einfach nicht mehr.«

»So schlimm?«

»Ja. So schlimm.« Sie hantierte an der Kaffeemaschine herum.

Er stemmte seine Fäuste auf die Fensterbank und sah zum Fenster hinaus. »Ist es aus?«

»Aus? Nein… ich … ich hoffe nicht. Nicht für immer. Ich brauche nur Zeit. Ich muss wieder zu mir kommen.« Nun drehte sie sich doch um, als der Kaffee lief. »Erzähl du mir, Pierre, was du hier machst. Irgendwie bin ich noch immer misstrauisch. Du hast in Paris schon lange nichts mehr zu suchen. Du bist strafversetzt worden und beackerst jetzt die Straßen von Lyon. Wie also kommst du gerade hierher?«

»Tja, wie komme ich hierher.« Er lehnte sich gegen die Anrichte, die Arme verschränkt, die Beine überkreuzt. Wie immer wirkte der Chefinspektor etwas unordentlich. Die Krawatte saß schräg, die Gürtelschnalle war nach rechts verschoben. Immerhin konnte man heute vom Mantel nicht die Speisekarte der Polizeikantine der letzten drei Tage ablesen. Seine Freundin Diana, die sie von einem Geisterschiff gerettet hatten, tat ihm auch in dieser Beziehung ausgesprochen gut. »Du hast mitbekommen, dass es hier im Haus vor drei Tagen einen Mord gab?«

Nicole nickte. »Meinst du diesen Lehrer? Carussell oder wie der hieß. Aber hat der nicht Selbstmord begangen?«

»Cassel hieß der Mann. Und er hat sich keineswegs selbst ins Jenseits befördert. Vielmehr ist er von irgendwas an die Decke gehängt worden. Aber das ist noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen.«

»Von irgendwas?«

»Ja. Zwei Flics wollen an der Leiche eine schwarze Hand gesehen haben. Eine Schattenhand. Sie verschwand, als sie auftauchten.«

Nicole fühlte, wie es ihr Rückgrat hinunter zu prickeln begann.

»Eine Schattenhand, sieh einer an.«

»Ja, eine Schattenhand. Blöderweise wurde Inspektor Emile Gaudin zum Tatort gerufen. Wie du ja schon richtig bemerktest, wurde ich damals richtiggehend aus Paris herausgeekelt. Aber ich habe trotz aller Neider noch einige Freunde unter meinen ehemaligen Kollegen. Emile gehört dazu. Und er weiß, dass es das Übersinnliche gibt. Er weiß, dass ich schon öfters Fälle mit diesem Background gelöst habe. Wir telefonieren öfters, weißt du. Und so hat Emile den beiden Flics nicht einfach den Vogel gezeigt und Selbstmord gerufen, um möglichst wenig Scherereien zu haben. Er hat mich angerufen und um Rat gefragt. Und da ich sowieso gerade am Überstunden abbauen bin, sagte ich ihm: He, Emile, wie wär’s, wenn ich dich ein paar Tage in Paris besuchen komme? So ganz privat? Was wir dann so alles zusammen anstellen, können wir ja vor Ort besprechen.«

»Ich verstehe.«

»Alles andere würde mich auch wundern, Nicole. Hast du was dagegen, wenn ich mir ein Pfeifchen anzünde?«

»Mach nur.«

Robin kramte eine Pfeife aus den Tiefen seiner Manteltasche, stopfte sie und steckte sie an. Gleich darauf füllte sich die Küche mit Schwaden wohlriechenden Rauchs. »Na ja, meine Liebe, ich stehe also meinem Freund Emile seit drei Tagen zur Seite, ganz inoffiziell natürlich. Von der Dienststelle braucht das niemand zu wissen. Und was soll ich sagen? Als ich die Liste der Hausbewohner in die Hände bekommen habe, steht da doch glatt der Name Nicole Duval. Ich dachte zuerst, na, das ist ja vielleicht mal lustig. Da schau ich doch mal, inwieweit die hier hausende Dame der Nicole Duval ähnelt, die ich kenne. Es war reine Neugier. Und dann stehst du da.«

»Ja. Und dann stehe ich da.«

Robin trank abwechselnd Kaffee und zog an seiner Pfeife. »Weißt du was, Nicole? Ich sehe das als Fügung des Schicksals an.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das tust du nicht.«

»Doch, meine Liebe. Hier in Paris geht etwas vor, das mir ganz und gar nicht gefällt. Und es zieht vielleicht sogar noch viel weitere Kreise. Wir haben hier nicht nur den toten Cassel. Sondern auch den toten Domenech.«

»Wer ist das?«

»Er war Hausmeister in Les Halles. Bis etwas, das sich aus dem Boden gewühlt hat, ihm den Hals umgedreht hat.«

»Ein mutierter Maulwurf?«

»Wir sind doch hier nicht bei Maddrax.« [2] Er grinste. »Na ja, das wäre mir immer noch am liebsten. Dummerweise wurde etwa eine halbe Stunde nach dem Mord an Domenech eine Frau von einem Zombie angegriffen. Zwei junge Männer haben ihr geholfen und der Untote ist geflohen. Alle drei behaupten steif und fest, dass es sich nicht um einen Maskierten gehandelt habe, sondern um ein echtes Gerippe im löchrigerdigen Totenhemd.«

»Na toll. Sieben Promille, alle zusammen.«

»Nullkommanull.«

»Ich hab’s befürchtet. Und die weiteren Kreise?«

»Meine Freunde von Interpol in Lyon haben gemeldet, dass es auch in Irland einen seltsamen Mord gegeben hat. Ein Lord hat sich mit seinem Rollstuhl vom Burgturm gestürzt.«

»Vielleicht hat er ja durch die Bankenkrise Geld verloren.«

Robin grinste. »Zynismus steht dir nicht, Nicole. Auch nicht durch noch so dicke Rauchschwaden hindurch. Sagte ich eigentlich schon, dass bei den toten Domenech und Cassel plötzlich eine winzige schwarze Hand auf der Haut über dem Herzen aufgetaucht ist? Sie hatten sie vorher nicht und sie lässt sich auch nicht entfernen. Und unser irischer Lord hat diese Hand auch über dem Herzen.«

»Und da zählt doch so ein glänzender Mathematiker wie du gleich eins und eins und eins zusammen.«

Robin nickte. »Sagte ich dir bereits, Nicole, dass dir Zynismus nicht steht? Aber auch du wirst mir zustimmen, dass diese Fälle zusammenhängen. Und dass wir zumindest einen Untoten am Hals haben und was weiß ich nicht noch alles.«

***

»Ja.«

»Na siehst du. Weißt du, ich hätte im Laufe des Tages ohnehin auf Château Montagne angerufen und um Hilfe angefragt. Aber wenn du nun schon mal da bist, meine liebe Nicole…« Er lächelte sie wölfisch an.

»Ganz ausgeschlossen, kommt nicht infrage. Schmink’s dir ab, Pierre, ja? Ich bin hier eingezogen, um eine Zeit lang nichts mehr mit dem schwarzblütigen Gesocks zu tun haben zu müssen. Da lasse ich mir von dir gerade einen Zombie und eine Schattenhand aufs Auge drücken. Vergiss es.«

Robin nickte. »Du bist am hübschesten, wenn du dich aufregst. Hat dir das schon mal einer gesagt? Aber gut, ich respektiere natürlich deinen Wunsch.« Er grinste noch wölfischer, seine Augen funkelten. »Dann rufe ich eben doch auf dem Château an und bitte Zamorra um Hilfe. Ich werde ihm natürlich kein Sterbenswörtchen von dir verraten, Ehrenwort, denn ich mische mich nicht in eure privaten Angelegenheiten ein. Aber wenn er sich erst mal hier herumtreibt und mit den Nachbarn des Opfers reden will… Tja, du weißt, was ich sagen will. Oder ist es dir egal, dass er dich hier aufstöbert?«

Nicole knurrte wie ein beißwütiger Hund. »Du bist ein elender Erpresser, Pierre. Wenn sie nicht schon da wäre, würde ich sie jetzt rufen, die Polizei. Also, wie gehen wir vor?«

***

Paris, 1964

Laurent Bonnart stupste seinen Nebensitzer mit dem Ellenbogen an.

»He, Zamorra, was ist denn mit dir los?«, flüsterte er. »Du machst ein Gesicht, als wäre dir Nathalie von der Fahne gegangen.«

Zamorra drehte den Kopf. Er sah den Freund aus traurigen Augen an.

»Scheiße. Sie hat dich tatsächlich sitzen lassen, was?«

Zamorra nickte kurz. Dann wandte er sich wieder Professor Charles Darien zu, ohne dessen Worte wirklich zu begreifen. Der Dozent für Parapsychologie versuchte seinen wenigen Studenten, die ihm noch zuhörten, gerade unterzujubeln, dass Satan und seine Schergen höchst reale Wesen der Finsternis seien und dass es sich bei Besessenheit keineswegs um ein psychologisches Phänomen handle. Mochte der Himmel wissen, warum Darien hier an der Sorbonne noch immer dozieren durfte. Zamorra fand ihn hin und wieder allerdings höchst amüsant. Heute jedoch kotzte ihn die ganze Welt an.

»Willst du reden?«

Zamorra nickte.

»Nach der letzten Vorlesung im Harry’s?«

»Ja.«

Es war früher Freitagabend, als Zamorra seinen Citroën durch den dichten Feierabendverkehr lenkte. In der Nähe der Rue Daunou fand er tatsächlich einen Parkplatz. Dann marschierte er zu Harry’s New York Bar, wo er fast schon Stammgast war. Die Bar war so etwas wie eine Institution, hier trafen sich die Amerikaner in Paris.

Zamorra, der neben der französischen auch die amerikanische Staatsbürgerschaft besaß, schätzte das amerikanische Lebensgefühl, jetzt umso mehr, da er zwei Semester Psychologie an der New Yorker Columbia-Universität belegt hatte und erst vor kurzem wieder zurück gekommen war.

Die Bar war bereits voll und der Lärmpegel beträchtlich. Zamorra, niedergeschlagen und mit einem dicken Klumpen im Magen, kämpfte sich durch Rauchschwaden und schwitzende Leiber zum Ende der Theke, wo er Laurent sitzen sah. Der Freund erspähte ihn nun ebenfalls und winkte ihm zu.

Laurent, ein hagerer, hoch aufgeschossener Typ mit halblangen braunen Haaren und blitzenden rehbraunen Augen begrüßte ihn mit einem Blick, in dem Mitleid und Spott wechselten.

»Fang jetzt bloß nicht mit ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt, dass das nichts wird‹ an, sonst hau ich dir das Bierglas auf den Schädel«, sagte Zamorra, den die ewige Fröhlichkeit in Laurents Gesicht rasend machte. Wenigstens im Moment. Er drückte sich zwischen dem Freund und einem dicken Texaner mit Hut an die Theke.

»Aber wo werd ich«, gab Laurent zurück. »Ich wollte eher sagen, ich hab’s dir ja gleich gesagt, dass das nichts wird.«

»Blödmann.«

»Ja, aber sympathisch, das ist viel wichtiger.« Er grinste und wurde gleich wieder ernst. »Was ist passiert?«

Zamorra schnappte sich Laurents fast volles Bierglas und leerte es in einem Zug. Dann starrte er trübe vor sich auf die Theke. »Ich versteh’s nicht«, sagte er so laut, dass es Laurent im Lärmpegel gerade noch hören konnte. »Zuerst stellt sie mir nach und macht mich an. Und als sie Erfolg hat und ich mich unsterblich in sie verliebe, verliert sie schlagartig das Interesse an mir. Gestern Abend hatte ich sie zu mir zum Essen eingeladen und extra für sie gekocht. Dann hat sie plötzlich angerufen und gesagt, sie könne nicht, sie habe ihre Tage und fühle sich schlecht. Ich hab gesagt, ich komme zu ihr und tröste sie, da hat sie plötzlich gesagt, ich solle mich nicht mehr bemühen, es gäbe einen Anderen. Echt, ich stand da wie ein ins Herz getroffener Hirsch und konnte das gar nicht begreifen. Ich begreif’s auch jetzt noch nicht.«

Er schluckte drei Mal schwer, ohne aufzublicken. »Ich habe geschrien und getobt und geheult, das kannst du mir glauben, ich war völlig fertig. Schockiert, traurig, alles. Letzte Woche haben wir das erste Mal zusammen geschlafen und es war der Himmel. Echt. So was habe ich noch nie zuvor erlebt. Ich hätte sie danach auffressen können vor Liebe. Sie ist eine… eine Göttin, ja, das ist sie.«

»Hm.«

Zamorra fand aus seinem Monolog langsam wieder in die reale Welt zurück. Er beugte sich zu seinem Freund. »Sag mir, warum du’s gewusst hast, Laurent.«

Laurent starrte einen Moment in das neue Bier, das ihm der Wirt über die Theke schob. »Schon komisch, Zamorra. Da studieren wir semesterweise Psychologie, aber wenn es uns selbst betrifft, sind wir blind wie die Maulwürfe.«

Zamorra leerte auch das zweite Bier in einem Zug. Er fühlte langsam wohlige Wärme in sich hoch steigen und wurde ein wenig lockerer. Die sanfte Wolke, die seinen Verstand sachte einhüllte, dämpfte sein Problem und ließ es plötzlich nicht mehr ganz so gewichtig erscheinen. »Wie meinst du das?«

»Wie ich das meine? Ganz einfach. Du bist Opfer einer Prinzessin geworden. Zweites Semester Psychologie. Oder war’s im dritten?«

Zamorra kniff die Augen zusammen. »Prinzessin, ja? Wie war das noch mal? Bei den Männern heißt’s Jäger.«

»Richtig.«

»Die jagen ihr Opfer und wenn sie Erfolg haben, verlieren sie schlagartig das Interesse.«

»Wieder richtig.«

»Und der weibliche Gegenpart ist die Prinzessin. Macht Männer so lange an, bis sie sie hat und kickt sie dann in den Gully.«

»Zum dritten Mal richtig.« Laurent grinste wieder. »Diese Typen sind absolut beziehungsunfähig. Sie müssen immer jagen.«

»Du hast es gewusst.«

»Ja. Ich kenne Nathalie schon länger. Sie macht es immer so.«

»Warum hast du mich nicht gewarnt?«

»Hättest du denn auf mich gehört?«

Zamorra wischte mit dem Arm über die Theke und hätte dabei fast das Glas des Texaners hinunter geworfen. Er musste sich eine Schimpftirade anhören.

»Ach vergiss es«, sagte er schließlich. »Natürlich hätte ich nicht auf dich gehört. Ich hätte dich einen Mistkerl geheißen und gefragt, warum du mir die tollste Frau des Universums nicht gönnst.«

»Eben. Aber jetzt sage ich dir, dass sie es nicht wert ist. Ich meine, dass du wegen ihr so depressiv in der Gegend rumläufst.«

»Wenn ich’s auf Knopfdruck abschalten könnte, würde ich’s tun. Aber ich kann’s nicht.«

»Ja, ich weiß. Du bist der Typ, der tief liebt und dann treu bis zum Umfallen ist. Deswegen schleppst du so ‘ne Pleite viele Wochen mit dir herum. Gott sei Dank bin ich da anders gestrickt.«

»Das ist keine Pleite. Sondern eine Katastrophe.«

Laurent überlegte einen Moment. »Wie wär’s mit ein bisschen Ablenkung? Lorik Cana veranstaltet heute Nacht eine Fete, da wollte ich hin. Komm doch einfach mit. Ich darf jemanden mitbringen, kein Problem.«

»Cana? Ist das nicht der Typ, der ständig mit Darien zusammenhängt und rumposaunt, er habe Kontakt zu einem Hexenzirkel?«

»Lorik ist ein bisschen balla, stimmt schon. Aber er macht wirklich super Feste. Da geht die Post ab. Ich verspreche dir, dass du dich sehr gut amüsieren wirst. So was hast du noch nie gesehen, Alter.«

Zamorra überlegte nicht lange. »Also gut. Ist ohnehin egal, was ich mache. Schimpf aber nachher nicht, wenn ich die Spaßbremse mache.«

Gegen zehn Uhr fuhren sie in den Pariser Osten. Cana, der aus reichem Hause stammte und im Gegensatz zu Laurent und Zamorra ausschließlich Parapsychologie bei Darien studierte, besaß ein eigenes Stadthaus im Gebiet zwischen dem Friedhof Père Lachaise und dem Place de la Nation.

Laurent blieb hinter dem Steuer sitzen und machte keinerlei Anstalten, auszusteigen.

»Na, was ist jetzt?« Zamorra hatte im Auto eine weitere Flasche Bier geleert.

»Gemach, mein Freund. Wir haben noch etwas Zeit. Genau dreizehn Minuten. Vorher geht’s nicht.«

»Hä? Was ist denn das nun wieder für ein Scheiß?« Zamorra starrte ihn aus rot umrandeten, schon etwas trüben Augen an.

»Wart’s einfach ab, ja? Du wirst schon sehen.«

Kurze Zeit später stiegen sie aus und gingen die Häuserfronten entlang. Es herrschte ziemlich viel Betrieb hier. Autos schoben sich durch die Straßen, Schlangen roter Rücklichter bildeten sich, Menschen waren auf den Gehsteigen unterwegs. Der Eingang, vor dem Laurent stehen blieb, sah aus wie alle anderen in dieser ewig langen Häuserzeile. Er klingelte.

Eine von außen vergitterte Klappe in der Tür ging auf, ein wächsernes Gesicht mit kalten Augen erschien. »Haben Sie mir etwas zu sagen, Monsieur?«

»Fortreaux.«

Die Klappe schloss sich wieder. Gleich darauf ging die Tür auf.

Zamorra und Laurent sahen sich einem unangenehm wirkenden Mann in schwarzer Kleidung gegenüber. Wortlos drehte er sich um und ging ein paar Schritte den düsteren, von schummrigem Licht nur spärlich erhellten Gang entlang. Laurent folgte ihm. Also tat es auch Zamorra.

Links und rechts gab es einige Türen. Vor einer stoppte der Mann und öffnete sie. »Hier herein, Messieurs, bitte.«

Laurent nickte. »Danke.«

Die Tür schloss sich hinter ihnen. Zamorra verzog ungläubig das Gesicht. »Was ist denn das hier?«

Es handelte sich um eine Art Garderobe. An Haken hingen, sorgfältig aufgehängt, insgesamt zehn bademantelähnliche Kleidungsstücke in den verschiedensten Farben. Zamorra fasste eines an. Sie schienen aus Seide zu sein. Über jedem der Mäntel hing eine Gesichtsmaske. Einige ähnelten jenen des venezianischen Karnevals, glatt, weiß und ausdruckslos, andere zeigten schreckliche Dämonenfratzen.

Laurent begann sich auszuziehen. »Los, Zamorra, du auch. Such dir eine Maske aus, du hast die freie Auswahl. Und zieh dir den dazugehörigen Kimono an. Das hier ist so eine Art Maskenball. Bedingung ist, dass du die Maske die ganze Nacht nicht ablegst. Cana will, dass die Teilnehmer und natürlich Teilnehmerinnen alle unerkannt bleiben. Denn es sollen ziemlich bekannte Leute dabei sein.«

»Und warum müssen die unerkannt bleiben? Was geht hier ab, mein Freund?«

»Jetzt sei doch nicht so ungeduldig. Du siehst’s ja gleich.«

»Fortreaux. Das war ein Codewort, nicht wahr?«

»Du bist scharfsinniger, als ich dachte.« Laurent grinste. »Damit sich die Teilnehmer nicht beim Umziehen über den Weg laufen, sind die Ankunftszeiten streng einzuhalten, sonst bist du draußen. Jean weist dann den Ankömmlingen eine der Umziehräume zu. Alles sehr gut durchdacht, wie du siehst.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Ihm war jetzt ohnehin alles egal. Nathalie schien nur noch ein weit entfernter, schnell verblassender Traum zu sein. Er wählte eine Teufelsfratze mit gierigen Augen und heraushängender Zunge und stülpte sie sich über. Aus was für einem Material sie bestand, vermochte er nicht zu sagen, nur, dass es sich warm, fast lebendig anfühlte. Es schien ihm zudem, als passe sich die Maske perfekt seiner Gesichtsform an. Der scharlachrote Kimono war mit allerlei seltsamen magischen Zeichen bedeckt.

Totaler Humbug. Ich liebe Humbug…

Sie gingen durch eine zweite Tür und stiegen durch ein schmales Treppenhaus in den ersten Stock. In den Fluren und Räumen, die zum Teil modern, zum Teil mit barocken Möbeln eingerichtet waren, herrschte bereits Betrieb. Zamorra zählte rund 30 Maskierte, davon etwa die Hälfte Frauen. Die meisten trugen Kimonos wie sie.

Zwei der Frauen liefen jedoch völlig nackt herum!

Niemand schien sich daran zu stören. Einige Maskierte gingen mit Tabletts umher und reichten den Anwesenden Sektgläser und kleine Häppchen. Leise klassische Musik ertönte im Hintergrund. Zamorra bediente sich. Die seltsame Stimmung, am besten noch als abwartende Spannung zu bezeichnen, schlug ihn in ihren Bann. Er fühlte ein seltsames Kribbeln in der Lendengegend.

Plötzlich ertönte ein Horn. Die Musik ging aus. Durch eine Tür traten zwei Männer, beide in tief schwarzen Roben mit aufgestickten goldenen Tierkreiszeichen und Masken, die geile Ziegengesichter zeigten. Einer der Männer war schon älter. Zamorra hatte keinerlei Mühe, ihn als Professor Charles Darien zu identifizieren. Der zweite, größere, der nun das Wort ergriff, war zweifellos Lorik Cana. Er lud die Anwesenden mit getragenen, schwülstigen Worten dazu ein, zusammen mit ihnen den Hexensabbat zu feiern, den »Karneval der Wollust«. Und er behauptete, echte Hexen hier zu haben, die den Anwesenden nie gekannte Wonnen bereiten würden.

Eine der Frauen trat vor Cana hin. Sie warf ihren gelben Kimono ab. Ein atemberaubender, perfekt gestalteter Körper kam zum Vorschein und löste ein wohliges Stöhnen nicht nur unter den Männern aus. Die Frau mit der Katzenmaske streckte die Arme aus, drehte sich im Kreis und nahm dann obszöne Handlungen an Professor Darien vor.

Das war der Startschuss. Auch die anderen Anwesenden fielen nun übereinander her. Laurent schnappte sich eine kleine, stämmige Frau mit Sonnenmaske und zog sie in einen Nebenraum.

Teils schockiert, teils animiert betrachtete Zamorra die wüste Szenerie, sog das Grunzen und Gekreische in sich auf. Es steigerte die Spannung in seinen Lenden fast ins Unerträgliche. So ließ er sich willig von zwei Frauen, eine davon kaffeebraun, in ein Badezimmer im zweiten Stock ziehen, obwohl ihm ihr Körpergeruch eigentlich unangenehm war.

Zamorra verlor nun endgültig alle Hemmungen. Scheiß auf Nathalie. Danke, Laurent…

Die Tür ging auf. Eine weitere Frau, die schönste von allen, gesellte sich zu ihnen. Sie trug die Maske eines Engels. Herrisch schritt sie näher. Die anderen rückten automatisch zur Seite, als sie sich auf Zamorra warf und ihn mit ihrem Körper auf die flauschige Matte drückte. Jetzt griffen auch die beiden anderen wieder an.

Zamorra schrie laut, als sie ihn zu einem bisher nicht gekannten Höhepunkt brachten.

***

Paris, Gegenwart

Michel Tournier war an diesem Tag nur körperlich bei der Arbeit.

Die Gedanken an den Schatz in seinem Keller ließen ihn nicht los.

Zumal der Schätzer die ihm vorgelegten Gegenstände Pi mal Daumen auf 50 000 Euro taxiert hatte, vorbehaltlich der genauen Untersuchung der verwendeten Materialien, die bis in drei Tagen abgeschlossen sein würde. Es war so… absurd. Bizarr. Unglaublich. Eine Situation, die ihn vollkommen überforderte. Natürlich war da der süße Gedanke in seinem Kopf, den Schatz einfach zu behalten, ihn stückweise und unauffällig zu verkaufen, den Erlös gewinnbringend anzulegen und fortan in Saus und Braus zu leben. Andererseits sagte ihm eine immer lauter werdende Stimme im Hinterkopf, dass es besser wäre, den Schatz so schnell wie möglich zu melden und los zu werden, weil er den Tourniers keinen Reichtum, sondern nichts als gewaltigen Ärger einbringen würde.

Dank der Aufmerksamkeit seines Teilhabers konnte er zwei schwere Fehler korrigieren, die seine Kunden Zehntausende von Euro gekostet hätten. »Du bist heute ja gar nicht bei der Sache«, rügte er Tournier. »Hast du Ärger mit Maggie? Ach lass, ich will’s gar nicht wissen. Mach einfach Schluss für heute und schau, dass du den Kopf wieder frei bekommst, bevor du den ganzen Laden hier ins Unglück stürzt.«

Michel Tournier sah ein, dass das tatsächlich besser war. Doch er fuhr nicht gleich nach Hause, sondern wanderte ziellos in der Stadt umher, ohne tatsächlich zu einer Lösung zu kommen. Gegen Abend fuhr er dann zurück nach Passy.

Je näher er seinem Haus kam, desto unruhiger wurde Tournier.

Ein undefinierbares Gefühl nagte in ihm. Ein Gefühl drohender Gefahr? Fast baute er einen Unfall, weil er auf die Gegenfahrbahn kam.

Im letzten Moment riss er das Steuer herum. Haarscharf, mit aggressiver Dauerhupe, rauschte der große Jeep an ihm vorbei.

»Puh.« Der Anlageberater wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Er zitterte, sein ganzer Körper fühlte sich plötzlich eiskalt an. Als er sein Auto in die Garage stellte, hatte er sich wieder etwas beruhigt.

Alles schien so zu sein wie immer. Wahrscheinlich drehe ich schon langsam aber sicher durch, dachte er, als er mit der Aktentasche in der Hand auf die offen stehende Haustür zuging. Wird Zeit, dass ich das nochmals in Ruhe mit Maggie bespreche. Danach geht’s mir sicher besser.

Tournier eilte ins Haus. Den stechenden Geruch, der völlig untypisch für Maggies sauberes Wesen war, registrierte er zwar, war aber in Gedanken ganz woanders.

»Hallo Maggie, Marc, ich bin da!«, rief er und stellte die Aktentasche auf der kleinen Bank neben der Haustür ab.

Die Wohnzimmertür wurde aufgerissen. Eine Klaue schoss heraus.

Sie bekam Tournier zielgenau am Kragen zu fassen.

Er gurgelte, war aber zu perplex, um sich zu wehren. Die Klaue ließ ihn los. Er taumelte ins Wohnzimmer, versuchte sich verzweifelt auf den Beinen zu halten, hatte den »Point of no Return«, aber längst überschritten und knallte unsanft auf den Boden. Ein stechender Schmerz zog durch seine Brust und sein Kinn, das er sich unsanft angeschlagen hatte. Als Tournier den Kopf hob, sah er Sterne vor seinen Augen tanzen.

Vor ihm stand sein zum Leben erwachtes Gefühl drohender Gefahr. Tournier kam gar nicht dazu, seine Schließmuskeln zu entkrampfen, wie es ihm sein Angstzentrum vorgab. Denn die Angst um Maggie und Marc überlagerte angesichts dieses unglaublichen Anblicks alle anderen Instinkte. Als Tournier seine Familie an den Beinen dieser albtraumhaften Kreatur vorbei, wie zwei ängstliche Schafe in einer Ecke zusammengedrängt, bemerkte, entspannte er sich etwas. Nur, um gleich darauf erleben zu müssen, dass seine Zähne so laut aufeinander klapperten, dass es sicher bis draußen auf der Straße zu hören war. Tournier wollte diesen Vorgang stoppen, denn er war bisher immer Marcs Held gewesen, strahlend, stark und unbezwingbar, aber er schaffte es einfach nicht. Gott sei Dank behielt er wenigstens weiterhin seine Schließmuskeln unter Kontrolle. Das hätte seinem Heldenstatus ganz sicher den Rest gegeben.

»Steh auf«, sagte diese ganz und gar unglaubliche Kreatur mit seltsam angenehmer Stimme.

Tournier rappelte sich hoch und ordnete fahrig Hemd, Krawatte und Jackett. Am liebsten wäre er zu seiner Familie gestürzt und hätte sie umarmt, aber ein weiterer Instinkt warnte ihn, das besser nicht zu tun. »Geht es euch gut? Seid ihr in Ordnung?«, krächzte er.

»Ja«, erwiderte Maggie, die ihren Sohn so fest an sich drückte, als wolle sie Brei aus ihm machen. »Monsieur Carax hat uns nichts angetan.«

»Mons…« Tournier hielt es für noch absurder als den Schatz in seinem Keller, ein wandelndes Skelett mit Monsieur anzusprechen.

»Bist du der Rest dieser hübschen kleinen Familie? Oder gibt es noch jemanden?«, fragte Carax hinterhältig.

»Nein. Nur wir drei.«

»Gut. Damit hast du deinem Sohn soeben das Leben gerettet.« Carax kicherte. »Ich hätte ihn sonst vor deinen Augen und denen deiner Frau in der Luft zerfetzt.«

Tournier wurde schwindelig, als er sich das vorstellte. Er musste sich an einer Stuhllehne festhalten und setzte sich dann.

»Hört mir jetzt gut zu, denn ich pflege Dinge nur einmal zu sagen. Bis auf weiteres bleibt die Frau als mein Faustpfand im Haus. Du, Monsieur, wirst ganz normal deinem Broterwerb nachgehen und dich nicht auffällig verhalten. Das gilt auch für die kleine Kröte. Der Junge wird zur Schule gehen und niemandem ein Wort von dem sagen, was hier passiert. Sonst werde ich Madame an ihren eigenen Gedärmen aufhängen.« Carax drehte sich zu Marc um. »Hast du das verstanden?«, zischte er ihn an.

Marc nickte mit kurzen Bewegungen, während er den Zombie von unten herauf aus angstvollen Augen anstarrte. Er wollte schluchzen, wagte es aber nicht.

»Was wollen Sie von uns, Mon… Monsieur Carax?«, fragte Michel Tournier.

»Zum ersten will ich mein Haus wieder haben, in dem ihr ungerechtfertigt wohnt. Und was ich sonst noch für Pläne und Ziele habe, geht euch nichts an. Ihr werdet es aber noch erleben.«

Die Aussicht, nicht gleich sterben zu müssen, erleichterte Michel Tournier nicht ein bisschen.

***

Nicoles Wohnung

»Konntet ihr bereits etwas über die schwarze Hand herausfinden?«, fragte Nicole.

»Null Komma null.« Pierre Robin grinste schräg. »Das ist eines der Aufgabengebiete, die ich euch, in diesem Falle nun dir, zugedacht habe. Vielleicht habt ihr darüber ja was in eurem Supercomputer auf dem Château.« Er kratzte sich erneut, dieses Mal unter der Achsel.

»Äh, da gibt es ein Problem, das ich im Moment nicht bedacht habe…«

»Sprich dich ruhig aus.«

»Ich meine, da du nun dem Château au revoir gesagt hast und deinen Götterg… äh Zamorra nicht sehen willst, wie kommst du dann in eure Bibliothek?«

Nicole lächelte. »Einen Moment.« Sie ging ins Wohnzimmer und kam mit ihrem Laptop wieder zurück. Triumphierend stellte sie ihn auf den kleinen Küchentisch und klappte ihn auf. »Damit ist das überhaupt kein Problem, mein Lieber. Alle Endgeräte sind mit der zentralen Computeranlage über Transfunk verbunden, weißt du. Olaf Hawk hat seinerzeit die Vernetzung eingerichtet. Zu den zugriffsberechtigten Endgeräten gehört auch mein Laptop. Und die Passworte habe ich so fest im Kopf wie… wie …«

»Zamorra?«, half Pierre Robin der nach einem passenden Vergleich suchenden Nicole aus.

Ihr Gesicht wurde sofort düster.

»Verzeihung«, murmelte er. »War wohl gerade nicht so der Hit.«

»Ganz sicher nicht. Wenn du willst, dass ich dir helfe, halte dich bitte künftig in dieser Beziehung zurück.« Nicole regte sich schnell wieder ab. »Also, dann wollen wir uns mal einloggen. Das wird einen Moment dauern, trotz des überlichtschnellen Transfunks.« Sie hackte auf der Tastatur herum. »Und was ist mit dem Zombie und Les Halles? Habt ihr da bereits Anhaltspunkte?«

»Wie man’s nimmt. Les Halles steht auf dem Gelände des größten innerstädtischen mittelalterlichen Friedhofs. Der Friedhof der Unschuldigen war zum Zeitpunkt seiner Schließung so um 1780 herum total überfüllt. Das Niveau des Friedhofsbodens lag damals zweieinhalb Meter über dem der umliegenden Straßen, das muss man sich mal vorstellen.«

Robin grinste. »Danach hat man die Gebeine in die Katakomben gebracht und dort eingelagert. Ich bin mir aber todsicher, dass sie beim Ausbuddeln garantiert nicht alle erwischt haben. Dummerweise scheinen sie auch den Zombie übersehen zu haben. Ausgerechnet.«

Nun grinste auch Nicole. »Möglicherweise wäre er auch aus den Katakomben wieder zurückgekommen.«

»Möglicherweise. Möglicherweise wäre dann aber Domenech noch am Leben.«

»Möglicherweise hätte es dann aber jemand anderen erwischt.«

Nicole seufzte. »Möglicherweise sollten wir diese fruchtlose Diskussion einfach lassen und Nägel mit Köpfen machen. Also, schauen wir mal, ob unsere Superbibliothek was über eine Schattenhand hergibt. Na ja, allzu optimistisch bin ich nicht.«

»Du bist drin?« Robin trat näher und schaute ihr über die Schulter.

»Ist ja hoch interessant gestaltet, eure Online-Bibliothek, alles was recht ist.«

Tatsächlich zeigte die Oberfläche den dunkelbraunen, rindsledern wirkenden Deckel eines uralten Folianten. In blutroter Schrift, die zudem in ein paar abtropfenden Blutstropfen auslief, stand Bibliotheca Zamorra darauf. Rechts waren gut ein Dutzend Links untereinander aufgelistet.

Nicole setzte den Cursor auf das Suchfeld und gab die Begriffe Schattenhand und Paris ein. »Fehlanzeige«, murmelte sie. »Ich hab’s befürchtet. Aber bei Duvals wird so schnell nicht aufgegeben. Probieren wir’s mal mit schwarzer Hand.«

Auch hier war der Erfolg im Zusammenhang mit Paris recht bescheiden.

»Hm. Was gibt’s da denn noch für Synonyme? Probier’s doch mal mit dunkler Hand«, schlug Robin vor.

Tatsächlich zeigte die Suchmaschine einen Treffer an. »Bei Merlins nun nicht mehr schmerzendem hohlen Backenzahn«, sagte Nicole verblüfft, »du stellst glatt und sauber jedes Trüffelschwein in den Schatten, mein lieber Pierre. Na ja, ich hätte wissen müssen, dass deine Spürnase legendär ist.«

»Grunz, grunz«, erwiderte der Chefinspektor. »Wie heißt das? ›Streng wissenschaftliche Untersuchung der dunklen Hand von Passy, welche sich auf an Zauberey grenzende Weise nicht mehr von der Wand entfernen lasset‹, von Doktor Sylvester Testud. Hm. Mit diesem sperrigen Titel hätte ich das Ding nicht mal aufgeschlagen, und wenn noch so interessante Sachen drinstehen.«

»Egal. Passy ist auf jeden Fall schon mal Paris, oder?«

»Ich denke schon, dass das 16. Pariser Arrondissement gemeint ist«, sinnierte Robin. »Die ehemals selbstständige Gemeinde müsste so um, na, lass mich lügen, so um 1860 herum Paris angegliedert worden sein. Sonst kenne ich eigentlich kein weiteres Passy. Du vielleicht?«

Nicole schüttelte den Kopf.

Im Begleittext lasen sie, dass es sich um ein seinerzeit überaus populäres Werk handelte, das 1872 von dem Chemiker und Alchimisten Testud verfasst worden war und das Zamorra bereits in den Beständen von Château Montagne vorgefunden hatte. William hatte das Buch vor drei Jahren digitalisiert, auch das ging aus den ergänzenden Bemerkungen hervor.

»Also, was sagt nun das Stichwortverzeichnis zum Text?«, murmelte Nicole vor sich hin. »Ah, da haben wir’s ja schon. Also: Testud untersucht mit fragwürdigen Mitteln und Schlussfolgerungen die Existenz einer dunklen beziehungsweise schwarzen Hand, die dem Alchimisten und Magier Jaques Carax gehört haben soll. Carax wurde zu Zeiten der französischen Revolution angeblich von Illuminaten verraten und wegen eines Mordes, den er nicht begangen hatte, gehängt. Er hinterließ den Abdruck seiner Hand auf der Zellenwand des Gefängnisses Sans Espoir auf dem Montmartre, damit diese Unglück über den Verräter Desmoulins und dessen Nachfahren bringe…« Nicole hob den Kopf. »Huch, Montmartre. Das war ja ganz hier in der Nähe. Und Desmoulins, den Namen kenne ich doch. Der Typ war doch einer der führenden Revolutionäre damals.«

Pierre Robin nickte. »Exakt. Camille Desmoulins. Vorausgesetzt, es handelt sich nicht einfach um eine Namensgleichheit.«

»Ja. Also weiter im Text: Carax’ Leiche wurde auf dem Cimetiere des Innocents in unheiliger Erde verscharrt, doch Wochen später erschien der hinterlassene Handabdruck plötzlich tiefschwarz auf der Zellenwand, von wo er sich nicht mehr entfernen ließ, nicht mit Wasser und Seife, aber auch nicht mit chemischen Mitteln. Die schwarze Hand war schon bald Tagesgespräch in ganz Paris. Nach dem Abriss des Gefängnisses, wahrscheinlich wegen der Hand, war diese eine Zeit lang verschwunden, erschien aber im anstatt des Gefängnisses gebauten Haus nach einiger Zeit wieder. Im Keller der Familie Celeste, exakt an derselben Stelle wie schon zuvor. Und wieder ließ sie sich nicht mehr entfernen. Bald schon stand das unheimliche Spukhaus leer. Wie die Geschichte der schwarzen Hand nach Testuds Untersuchungen weitergeht, ist unbekannt.«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Na, da haben wir doch immerhin einen äußerst vielversprechenden Ansatz. Jetzt müssen wir, fürchte ich, den Schinken genauer lesen.«

Zwei Stunden später wussten sie, dass Carax im damaligen Städtchen Passy gewohnt hatte. Die genaue Adresse nannte Testud allerdings nicht. Auch die Lage des Gefängnisses Sans Espoir und des später darauf errichteten Hauses ging nicht daraus hervor.

»Das müsste ich allerdings herauskriegen können«, meinte Robin.

»Scheiße. Wenn die Geschichte stimmt, und das wird sie wohl, nach allem, was hier passiert ist, haben wir es also mit dem Racheschwur des Jaques Carax zu tun. Der scheint zurückgekommen zu sein und killt nun mit der schwarzen Hand Desmoulins Nachfahren. Und gleich noch die mit, die ihm im Weg stehen, so wie den armen Domenech. Denn dass der Desmoulins-Nachfahre ist, das schließen wir ganz schnell mal aus. Solche Zufälle gibt’s nicht.«

»Na denn, an die Arbeit.« Nicole sprang auf. Sie war kaum zu bremsen. Den seltsamen Blick, mit dem Robin sie betrachtete, bemerkte sie nicht.

***

Haus der Tourniers

Das Höllenfeuer in Jaques Carax’ Augen gloste. Da er keine Augen mehr besaß, sah er seine Umgebung auf magische Weise. Und weil er lange tot gewesen war und seine Magie erst wieder ganz allmählich in den Griff bekommen musste, kam es immer wieder zu Ausfällen in der Wahrnehmung. Das äußerte sich meistens in seltsam unscharfen, fast irrealen Bildern, die ohne Vorwarnung auftauchten.

Teilweise verlor er dabei sogar kurzzeitig die Orientierung. Aber das würde er in den Griff bekommen.

Ja, er hatte seinen Schatz in die Zeit geschickt. Ohne zu wissen, in welchem Jahr er wieder auftauchen würde. Gewusst hatte er nur, dass sein toter Körper, der irgendwo in der Erde ruhte, exakt zu dem Zeitpunkt, an dem der Schatz in der Zukunft auftauchte, wieder zum Leben erweckt wurde. Das hatte er mit seiner Magie so eingerichtet. Denn Jaques Carax hatte schon immer nach dem ewigen Leben gestrebt. Dass er so weit in der Zukunft landen würde, damit hatte er allerdings nicht gerechnet. Fünfzig, vielleicht sechzig Jahre, das ja. Aber gleich 220?

Der Untote starrte durch die Finsternis auf die drei friedlich schlafenden Menschen, die zusammengekuschelt in dem breiten Bett lagen. Die Tourniers würden ihm keine Probleme bereiten. Er hatte sie schlafen gelegt. So weit funktionierte seine Magie schon wieder.

Und sie würden erst dann wieder erwachen, wenn er es wollte.

Carax war nie einer der sieben Dümmsten gewesen. Er wusste genau, dass es schwierig werden würde, sich in der neuen, veränderten Welt zurechtzufinden. Dazu benötigte er die Hilfe der Tourniers, die ihn mit den momentanen Verhältnissen vertraut machen mussten. Zunächst einmal. Noch viel mehr aber benötigte er Plutons Hilfe. Der Dämon, mit dem er in seinem ersten Leben paktiert hatte, musste ihm seine menschliche Gestalt zurückgeben, wenn er sich unerkannt unter den Menschen bewegen wollte, denn ein derartiger Zauber überstieg seine Macht bei weitem.

Und Carax wollte wieder unter den Menschen wandeln. Er wollte Macht besitzen. So viel, um nie mehr wieder von noch Mächtigeren ausgetrickst werden zu können. Also musste er so schnell wie möglich den Dämon Pluton beschwören. Der Flammenumkränzte würde ihm auch dieses Mal wieder helfen, denn er war immer dessen treuer Diener auf Erden gewesen. Mit Plutons Hilfe hatte er auch den märchenhaften Schatz zusammenraffen können. Doch um den Erzdämon anzurufen, benötigte er ein Menschenopfer.

Es knirschte seltsam, als der Zombie seinen Knochenschädel drehte. Er starrte auf den Jungen, der mit dem Rücken an seine Mutter gedrängt friedlich atmete.

Atmete!

Das war etwas, das Carax in Zukunft nur noch magisch simulieren musste. Nie wieder würde er atmen müssen. Schön, dass er diese Art von Schwäche bereits abgelegt hatte.

Der Junge…

Ein geeignetes Opfer, denn er war unschuldig und voller Kraft.

Aber er brauchte die Tourniers noch. Carax, der Zombie, drehte sich um und ging aus dem Haus. Über die Terrasse huschte er in die Nacht hinaus in den kleinen Park. Kurz sah er zum Himmel hoch, über dem eine gelbrote Aureole leuchtete. Die niemals verlöschenden Lichter einer atemberaubend groß gewordenen Stadt, die ihm Angst machte. Und diese nicht verlöschenden Geräusche, die leise bis hierher drangen. Ja, die Tourniers würden ihm viel erzählen müssen. Später…

Der Zombie stieg über den hohen Eisengitterzaun. Dass ihm einer der spitzen Eisenstäbe, die wie Speere in die kühle Nachtluft ragten, ein Stück Haut vom Arm fetzten, registrierte er gar nicht. Steif wie eine Marionette sprang er auf den Bürgersteig, der von Straßenlaternen beleuchtet wurde. Am Straßenrand standen diese seltsamen Kutschen, die die Tourniers als Autos bezeichneten und die ohne Pferde fahren konnten. Mit einer Magie, die Technik hieß. Diese Magie war auch für die kleinen Sonnen in den Lampen verantwortlich.

Es gab zahlreiche Bäume an der Straße. In deren Schatten versteckte sich der Zombie und ging so ein Stück die Straße hinunter. Drei, vier der Technik-Kutschen fuhren an ihm vorbei und ließen ihn wegen ihrer Geschwindigkeit und ihres Lärms mental zusammenzucken. Unwillkürlich drückte er sich tiefer in den Schatten einer Hecke. Dann hörte er Stimmen.

Menschen!

Opfer!

Doch als eine Gruppe aus acht jungen Männern lachend an ihm vorbei kam, ließ er lieber die Knochenfinger davon. Vor allem, weil einer von ihnen ein silbernes Kreuz trug. Noch wusste er nicht, wie widerstandsfähig er momentan gegen die Kräfte des Lichts war.

Viel besser gefiel ihm da schon das junge Mädchen, das mit ihrem angeleinten, mittelgroßen Hund aus einem Haus kam und den Gehweg entlang ging. Als der Hund in seine Nähe kam, fing er plötzlich an, das Fell zu sträuben, böse zu knurren und sich gegen das Mädchen zu stemmen.

Das Mädchen beachtete die Warnzeichen nicht, sondern zog den Hund einfach weiter. »Los, komm schon, mach bloß keinen Scheiß«, fuhr sie ihn an. »Oder doch, mach endlich einen, ich will wieder rein.«

Der Hund gebärdete sich nun wie verrückt und veranlasste das Mädchen, an seinem Halsband zu zerren.

Eine Knochenhand fuhr aus der Finsternis und packte das Mädchen brutal an der Schulter. Gleichzeitig legte sich eine zweite auf ihren Mund, bevor sie aufschreien konnte. Erschrocken ließ sie die Leine fahren. Winselnd und mit eingeklemmtem Schwanz floh das Tier.

Das Mädchen zappelte in den Armen des Zombies, gurgelte und krächzte. Er betäubte es mit einem Schlag gegen die Schläfe. Dann warf er sich sein Opfer über die Schulter und schleppte es durch die Schatten zum Haus der Tourniers. Dort stieg er mit der immer noch Bewusstlosen in den Keller, machte Technik-Licht und warf sie achtlos auf den Boden. Er war sicher, dass in dieser riesigen Stadt niemand groß nach der Vermissten suchen würde. Das war schon im Paris seiner Tage nicht geschehen, um wie viel weniger würde es also hier passieren. Menschen verschwanden jeden Tag, das war normal. Kaum jemanden kümmerte das, die Behörden schon gar nicht. Es sei denn, der Verschwundene war von Adel, aber das schloss er hier nahezu aus.

Carax wühlte ein wenig in dem Schatz herum. Dann hatte er gefunden, was er suchte. Eine kleine Schatulle aus Ebenholz. Triumphierend hielt er sie in die Höhe. Ganz gezielt hatte er sie mit dem Schatz in die Zukunft geschickt. Denn sie enthielt magische Kreide und einige andere Gegenstände, die ihm beim Zaubern behilflich waren.

Er öffnete die Schatulle und entnahm ihr ein Stück magische Kreide. Damit zeichnete er magische Zeichen zwischen zwei exakten Kreisen auf ein Stück freien Kellerboden. Der äußere Kreis besaß einen Durchmesser von annähernd zwei Metern.

Carax schleppte das Mädchen, das sechzehn oder siebzehn Sommer zählen mochte, in den Kreis, zog es nackt aus, warf die Kleider weg und streckte seine Arme und Beine so, dass ein exaktes X entstand.

Dann weckte er das junge Ding. Ihre Todesangst war ein entscheidender Teil der Beschwörung. Mit großen Augen starrte sie die unheimliche Gestalt an, die über ihr stand und auf sie herab starrte. Sie wand sich, versuchte ihre Arme und Beine zu bewegen, aber die waren mit magischen Fesseln fixiert. Unartikulierte Laute lösten sich aus ihrer Kehle, sie weinte und wimmerte gleichzeitig. »Bitte, bitte, tun Sie mir nichts, bitte…«

Carax stieg zu der Unglücklichen in den Kreis und kauerte sich neben sie. Schrille Schreie erfüllten den Keller, als die Knochenhand über zarte, weiße Haut fuhr. Sie bedeckte einen Körper, der nun unkontrolliert zitterte.

Carax’ Knochenhand strich über die linke Brust und verharrte dann kurz darunter. »Ja, schrei dir die Angst aus dem Leib«, flüsterte er dicht am Ohr des Mädchens, dessen Brüllen gar nicht mehr nachlassen wollte, so, als wolle er es noch zusätzlich animieren. »Ich töte dich, gleich stirbst du.«

Monotone Formeln lösten sich aus seinem Knochenmaul, erst leise, dann immer lauter, eindringlicher, unheimlicher. Eine düstere schwarze Aura baute sich in dem Kellerraum auf, ließ einige Spinnen tot in ihren Netzen zusammensacken.

Pluton kam!

Carax verstärkte die Beschwörung, die mit dem Blut des Mädchens gekrönt wurde, noch einmal. Auf dem Höhepunkt der nun schrill kreischend vorgetragenen Formelkette drang die Hand des Zombies plötzlich durch den Brustkorb, umschloss das wild zuckende Herz – und riss es mit einem Ruck heraus!

»Pluton, mein Blutopfer zwinge dich in den Kreis deines treu ergebenen Dieners!«, intonierte Carax nun plötzlich mit dumpfem Tonfall und hielt das Herz mit ausgestrecktem Arm über dem Kopf. Blut tropfte in Strömen auf seine Knochenfratze. »Erscheine!«

Bisher hatte es immer geklappt. Eine tiefschwarze Wolke hatte sich manifestiert. Pluton war darin flammenumkränzt erschienen, in all seiner höllischen Majestät. Die schwarze Wolke erschien tatsächlich, dieses Mal aber seltsam instabil, an vielen Stellen zerfasernd, so, als treibe sie ein starker Wind auseinander. Tatsächlich war ein unheimliches Pfeifen zu hören, wie bei einem schweren Sturm. Dazwischen brüllten gepeinigte Seelen. Ein paar dämonische Fratzen erschienen in der Schwärze, rissen ihre Mäuler drohend auseinander, lösten sich aber sofort wieder auf. Dann fiel die Schwärze in sich zusammen.

Voller Enttäuschung und Angst sank Carax über dem Leichnam zusammen. Er brauchte einen Moment, um sich zu erholen. Und er schob sein Versagen darauf, dass seine Magie noch nicht richtig funktionierte. Irgendetwas musste er falsch gemacht haben. Aber was? Wie hätte er auch wissen sollen, dass der Erzdämon Pluton längst tot war, gestorben in der Dimension der Meeghs und dass diese Beschwörung deswegen nie wieder Erfolg haben würde.

Morgen Nacht würde es Carax, der Zombie, also erneut versuchen. Bis dahin musste alles seinen gewohnten Gang gehen.

***

16. Arrondissement

Am nächsten Morgen verabschiedete sich Michel Tournier von Marc und Maggie mit einer stummen, festen Umarmung. Das ließ Carax, der sie misstrauisch beobachtete, gerade noch zu. Er erschien Tournier nervöser und gereizter als gestern Abend. Ganz kurz dachte er über die Anweisung nach, den Keller ab jetzt nicht mehr betreten zu dürfen.

Dann fuhr der Anlageberater weg. Bereits an der nächsten Ecke wurde er von Flics gestoppt, die hier im Großaufgebot angerückt waren und Straßensperren errichtet hatten. Einen Moment stieg wilde Hoffnung in ihm hoch, dass es wegen dieses furchtbaren Untoten sein könnte. Doch dann erfuhr er, dass sie Nadine Thibault suchten.

Er kannte das siebzehnjährige Mädchen aus der Nachbarschaft flüchtig, war aber viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um weiter nachzufragen. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, ihnen zu sagen, wen sie da im Haus beherbergten. Aber dann ließ er es.

Bestenfalls hätten sie ihn sofort in die Psychiatrie mitgenommen.

Gut, er hätte von einem ganz normalen Geiselnehmer reden können, aber dann hätte er den Flics niemals begreiflich machen können, dass man zur Bekämpfung dieses Wesens ganz spezielle Waffen brauchte. Und die Gefahr, dass die Flics etwas falsch machten und seine Familie dafür zu büßen hatte, war groß. Nein, selbst war der Mann.

Tournier blieb im 16. Arrondissement. Er hatte in seinem Leben genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, wie man einen Zombie bekämpfen musste. Auch wenn ihm die Situation nach wie vor völlig irreal erschien, war er doch wild entschlossen, seine Familie und sich nicht dem Wohlwollen dieser furchtbaren Kreatur auszuliefern.

Dazu hatte er sich gerade vorhin unter der Dusche durchgerungen.

Bei »Sarragas«, einem exklusiven Schmuckgeschäft, kaufte er sich ein etwa handtellergroßes Kreuz aus purem Silber. Dann rief er im Büro bei seiner Sekretärin an. »Habe jede Menge Außentermine«, sagte er. »Heute seht ihr mich den ganzen Tag nicht. Mein Handy bleibt ebenfalls abgeschaltet.« Danach fuhr Tournier zur Eglise Ste.

Thérèse, einer kleinen Kirche in der Rue Ribera, die er mit seiner Frau regelmäßig besuchte. Père Auguste Tarascon war ein Mann, dem er vertraute. Mit dem Priester hatte er während der Zusammenkünfte der Gemeindemitglieder nach dem Gottesdienst bei Tee, Kuchen und Croissants bereits zahlreiche gute Gespräche über den Glauben geführt. Tournier sah das katholische Christentum durchaus kritisch und freute sich, dass dies, zumindest in Ansätzen, auch Père Auguste tat.

Die Kirche war verschlossen. Tournier traf den Pfarrer in seinem Haus gleich um die Ecke an.

Père Auguste, ein beleibter, gemütlicher Mann im schwarzen Priesterrock um die fünfzig, bekam große Augen. »Monsieur Tournier«, sagte er erschrocken. »Sind Sie krank, kann ich Ihnen helfen? Sie schwitzen und zittern ja am ganzen Körper.«

»Ja, Sie können mir tatsächlich helfen, Père«, flüsterte der Anlageberater. »Aber nicht unter der Tür. Ich… ich …«

Der Pfarrer gab den Weg frei. »Natürlich. Treten Sie ein, Monsieur.«

Sie gingen ins Arbeitszimmer des Geistlichen. Père Auguste bot seinem Besucher Tee an und Tournier lehnte nicht ab. Doch als er die Tasse zum Mund führte, verschüttete er die Hälfte.

Der Geistliche gab sich einen Ruck. »So habe ich Sie noch niemals erlebt, Monsieur Tournier. Bitte erzählen Sie, was geschehen ist. Ihrer Frau und Ihrem Sohn geht es doch gut?«

»Ja… nein … ich, doch, ja.« Er starrte den Priester aus Fieber glänzenden Augen an. »Glauben Sie an den Teufel, Père?«

»Wie?« Die Hand des Priesters suchte unwillkürlich das einfache hölzerne Kreuz, das er vor der Brust hängen hatte. Die unverhoffte Frage schien ihn ein wenig zu verwirren. »Ja, natürlich, Monsieur«, antwortete er zögernd. »Wer an das Gute glaubt, muss zwingend an das Böse glauben, denn das eine kann ohne das andere nicht existieren.«

»Ja, ja. Ich meine, ob Sie daran glauben, dass der Satan als Person existiert. Und auch seine höllischen Kreaturen.«

»Hm, Sie meinen Dämonen, Vampire, Untote und das alles?«

Schon jetzt fühlte sich Père Auguste bei diesem Gespräch äußerst unwohl.

»Ja, genau. Vor allem Untote.«

»Natürlich nicht.« Nun begannen die Schweinsäuglein des Priesters in seinem feisten Gesicht zu funkeln. »Unser Glaube besagt, dass die Toten tot sind und erst am jüngsten Tag wiederauferstehen. Davon bin ich fest überzeugt. Dazwischen gibt es nichts. Kein Zwischenstadium.«

»Ach ja?«, höhnte Tournier. »Und wenn ich Ihnen versichere, dass Sie sich irren?« Gänsehaut bildete sich auf seinem gesamten Körper.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass ich durchaus ein guter Katholik bin und das ebenfalls geglaubt habe, Père. Bis gestern. Seit da bedroht ein dem Grab entstiegener Zombie meine Familie und mich. Er… er sieht furchtbar aus, so wie in den Filmen eben, eigentlich noch grausamer. Ich bin völlig fertig.«

Der Pfarrer beugte sich nach vorne. »Das gibt’s doch nicht, ich meine… was will denn diese … diese Kreatur von Ihnen, Monsieur?«

»Er sagt, dass er Jaques Carax heißt und irgendwann mal in unserem Haus gewohnt hat. Das will er wiederhaben. Ich muss dieses Wesen töten, bevor es uns alle umbringt.« Tournier stutzte. »Sie glauben mir nicht, Père, was? Ich versteh’s ja, ich kann’s ja selbst nicht glauben. Aber ich versichere Ihnen, es ist absolute, grausame Wirklichkeit.«

»So wie Sie aussehen, Monsieur Tournier, bin ich fast geneigt, Ihnen zu glauben.«

Immer schön vorsichtig sein, den Gegenüber nicht reizen…

»Ich würde Sie gerne um Hilfe bitten, Père. Dass Sie mit mir zu meinem Haus gehen und diesen Carax dorthin zurück schicken, wo er hergekommen ist. In die Hölle. Aber…«

»Aber?«

»Ich befürchte, dass Sie nicht an Carax heran kämen. Vorher würde er Maggie umbringen. Deswegen muss ich es selbst tun.« Er zeigte dem Pfarrer das silberne Kreuz. »Bitte weihen Sie es, Père. Und geben Sie mir einen Liter Weihwasser mit. Dagegen kann Carax sicher nichts machen.«

»Ich…«

»Bitte.« Michel Tournier fuhr hoch. Seine leicht nach vorne gebeugte, angespannte Gestalt war in diesem Moment eine einzige Drohung.

»Also gut, Monsieur, wie Sie wünschen.« Père Auguste nickte.

Auch seine Hände zitterten nun leicht, als er das silberne Kreuz segnete. »Kommen Sie, Monsieur Tournier, wir gehen in die Kirche rü- ber. Dort bekommen Sie das Weihwasser«, flüsterte er. In dem angenehm kühlen, dämmrigen Kirchenschiff füllte Père Auguste das Weihwasser in eine leere Weinflasche, die von der letzten Messe übrig geblieben war. »Gut?«

Michel Tournier atmete fast erleichtert auf. Er presste die Flasche für einen Moment so fest an seine Brust, dass der Pfarrer befürchtete, sie würde zerspringen. »Gut. Ich danke Ihnen vielmals, Père Auguste. Wünschen Sie mir Glück. Und sagen Sie bitte zu niemandem ein Wort, bis ich erfolgreich war. Sonst haben Sie Maggie auf dem Gewissen.« Er stockte. »Ihr Leben… und ihre reine Seele. Das können Sie unmöglich wollen, Père.«

»Ich…«

Michel Tournier funkelte ihn an. »Schwören Sie es mir bei dem gemeinsamen Gott, an den wir beide glauben.«

»Also gut, ich schwöre es«, erwiderte der Pfarrer gepresst. Er hatte Angst, dass Tournier ihm sonst an die Gurgel gehen könnte. Irren muss man ihren Willen lassen…

»Danke.« Der Anlageberater verschwand aus der Kirche.

Père Auguste wankte zu seinem Haus hinüber. Der kalte Schweiß auf seiner Haut fühlte sich unangenehm an, er verspürte Herzschmerzen. Das Engegefühl in seiner Brust wurde immer schlimmer. Er schaffte es gerade noch ins Bett, wo er eine Herztablette aus der Großpackung nestelte und sie schluckte. Dann raste von irgendwo die Schwärze heran. Im nächsten Moment sah und fühlte Père Auguste nichts mehr.

***

Haus der Tourniers

Michel Tournier hielt es den Tag über kaum aus. Sinnlos fuhr er in der Gegend herum, klopfte mit den Fingern nervös aufs Steuer und versuchte, den Klumpen in seinem Magen mit Kaffee und Wasser in kleinen Restaurants zu bekämpfen. Einige Male wurde ihm so schlecht dabei, dass er sich auf der Toilette übergeben musste.

Kurz nach sechs Uhr war es endlich so weit. Er fuhr nach Hause zurück und war bereits voller Adrenalin, als er den Wagen in der Garage parkte. Mit zitternden Fingern nahm er die Aktentasche vom Beifahrersitz, lockerte den Krawattenknoten, der ihn im Moment zu erwürgen drohte und ging mit schleppenden Schritten zum Haus.

Kalte Schauer überliefen ihn im Sekundentakt. Dann betrat er sein Haus, die rechte Hand fest um das geweihte Kreuz in seiner Tasche gekrampft.

Maggie stand in der Küche und machte Abendessen.

Sie sah nicht weniger bleich und mitgenommen aus als er. Panik stieg in ihm hoch, als er seinen Sohn nicht umgehend ausmachen konnte.

Er schaute sich um und nahm seine Frau dann kurz in die Arme.

»Wo ist Marc?«, flüsterte er.

Bevor Maggie antworten konnte, ertönte ein Geräusch in seinem Rücken. Er fuhr herum. Carax betrat soeben die Küche.

»Marc ist in seinem Zimmer«, sagte Maggie schnell. »Es geht ihm gut. Monsieur Carax hat ihm nichts getan.«

»Ich werde ihn in Ruhe lassen, so lange ihr gewillt seid, mit mir zusammenzuarbeiten«, sagte der Zombie. »Erklär mir diese Technik-Magie da, Frau. Warum steckst du das Essen hinein?«

Maggie Tournier schluckte. »Man nennt diese Technik-Magie Mikrowelle und man kann darin in kürzester Zeit jedes Essen heiß machen.«

»Ach so. Und mit welcher Beschwörung erweckt man diese Technik-Magie zum Leben?«

Maggie war wohl schon an diese Art Fragen gewöhnt, denn sie deutete auf den Schalter zum Temperatureinstellen. »Mit dieser Beschwörung.«

Carax fingerte an dem Knopf herum. Dann wandte er den beiden für einen Moment den Rücken zu.

Michel Tournier schluckte. Jetzt war der entscheidende Augenblick da! Einen Moment zögerte er, ließ die Hand mit dem Kreuz, die sich bereits aus der Tasche bewegte, wieder zurücksinken. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und riss es heraus. Mit einem krächzenden Laut wollte er es Carax an den Hinterkopf drücken.

Der Zombie schien etwas zu ahnen. Er fuhr herum. Statt in den Nacken drückte Tournier das Kreuz nun direkt auf die Knochenstirn.

Ein greller Blitz zuckte durch den Raum. Tournier zog erschrocken die Hand zurück. Er erwartete, das Kreuz fallen zu sehen. Aber es blieb auf der Stirn des Untoten haften, als zöge ein Magnet es an.

Der Zombie stieß einen röhrenden Schrei aus, der in schrille Dissonanzen ausartete. Er taumelte, tastete nach dem Kreuz, versuchte, es von seiner Stirn zu ziehen. Rauch stieg auf. Es roch nach verschmorten Haaren, nach verbrannten Knochen. Carax rezitierte Abwehrformeln, drehte und wand sich wie ein Wahnsinniger, riss Teller und Essen von der Anrichte und warf zwei Stühle um. Dann sank er in die Knie.

Tournier beobachtete das Geschehen voller Angst und kam gar nicht auf die Idee, dem Monster auch gleich noch das Weihwasser mitzugeben, das in seiner Aktentasche war. Und als er sich wieder daran erinnerte, war es zu spät. Carax erwies sich der nur schwachen Kraft des Kreuzes gewachsen. Das schwarze Flimmern um seine Stirn bewirkte, dass er es aus dem Knochen, in das es sich langsam hineinfraß, herausziehen und in hohem Bogen wegschleudern konnte. Es knallte gegen die Wand.

Carax verharrte einen Moment auf den Knien, dann kam er hoch.

Mit noch rauchender Stirn schleuderte er Tournier dem Kreuz hinterher. Er knallte ebenfalls gegen die Wand, gurgelte und rutschte langsam daran herunter. Schwer atmend, mit einer blutigen Schramme an der Stirn, blieb er sitzen und starrte dem Monster entgegen, unfähig, nochmals etwas zu unternehmen.

Maggie wimmerte leise, die Hand entsetzt vor den Mund gepresst.

Sie war sich sicher, dass Carax sie nun alle umbringen würde.

Er tat es nicht. »Mach das niemals wieder«, flüsterte er in Michel Tourniers Richtung. »Ein netter Versuch, wirklich. Und nicht ungeschickt für mich. So konnte ich dir meine wirkliche Macht zeigen. Du weißt nun, dass du mir nicht gewachsen bist. Nichts und niemand kann mich wieder aus dieser Welt tilgen. Und nun geht in euer Schlafzimmer.«

Die Tourniers gehorchten wortlos, nachdem Maggie ihrem Mann aufgeholfen hatte und ihn nun stützte.

Carax vernichtete mit einem Zauber aus den Finsteren Dokumenten das silberne Kreuz, das wie zähflüssiges Quecksilber auseinander lief und auf geheimnisvolle Weise im Boden versickerte. Danach warf er die Flasche mit Weihwasser, das er nun deutlich wittern konnte, in hohem Bogen aus dem Fenster. Sie zerschellte an einem Baum.

***

Nicoles Wohnung

Pierre Robin hatte Nicoles Wohnung kurzerhand zu ihrem Hauptquartier bestimmt, weil sie nicht weit von den Brennpunkten des Geschehens zu liegen schien. Jedenfalls, soweit man das im Moment sagen konnte.

Sie wussten seit einer halben Stunde aus den Beständen des Stadtarchivs, dass sich das einstige Gefängnis Sans Espoir an der Ecke Rue de Bizerte / Rue Truffaut befunden hatte. Das war nicht allzu weit von hier. Zwecks Koordination ihres weiteren Vorgehens warteten sie im Hauptquartier auf Inspektor Emile Gaudin, der sein baldiges Kommen angekündigt hatte.

»Ich denke, dass wir dem Haus einen Besuch abstatten und die Leute dort gründlich befragen sollten«, meinte Nicole gerade. »Gaudin sieht das sicher auch so. Warum also warten? Die schwarze Hand ist der einzige Anhaltspunkt, den wir gerade haben.«

»Immer gemächlich mit den jungen Pferden«, erwiderte Robin gemütlich grinsend. »In deinem fortgeschrittenen Alter schadet Hektik nur. Natürlich stimme ich dir zu. Aber Emile hat hier das letzte Wort. Ohne Wenn und Aber. Ohne ihn läuft nichts. Schon deswegen, weil ich ihn nicht in Teufels Küche bringen will.«

Nicole nickte. »Wo wir durchaus landen könnten, mein Lieber. Also, warten wir eben. Was darf ich dir derweil anbieten? Etwas von meinem Blasentee? Du weißt ja, alte Leute brauchen so was. Kaffee? Whisky?«

»Espresso wäre toll.«

In diesem Moment klingelte es. Gaudin stand vor der Tür. Mit überaus ernstem Gesicht.

»Was ist, Emile? Hat dein Hamster das Zeitliche gesegnet?«, versuchte Robin einen seiner berüchtigten Scherze.

Gaudin lächelte Nicole nun doch freundlich zu und setzte sich.

»Ich könnte durchaus einen Espresso vertragen.«

Nicole nickte und lächelte dabei. Sie mochte Gaudins etwas steife Art, die sie an Butler William erinnerte. »Aber gerne doch. Wenn ich schon mal dabei bin, kann ich gleich einen ganzen Liter machen.«

»Ich fürchte, ich bringe ein paar schlechte Neuigkeiten mit«, sagte Gaudin. »Es gibt ein drittes Opfer, über dessen Herzen eine kleine schwarze Hand prangt. Ein Monsieur Sénanque in Arles. Antiquitä- tenhändler. Wir haben die Stammbäume der Opfer inzwischen überprüft. Weder Cassel noch Senanque noch dieser irische Lord sind Nachfahren von Desmoulins. Definitiv nicht. Damit kann es sich wohl kaum um die dunkle Hand von Jaques Carax handeln, die die Nachfahren des Revolutionärs killen will. Also kein Fluch.«

»Das ist tatsächlich seltsam«, erwiderte Nicole. »Ich hätte geschworen, dass wir es mit Carax zu tun haben. Alles passt so wunderbar zusammen. Und mein Gefühl sagt mir, dass es tatsächlich so ist. Haben die drei Toten sonst irgendetwas gemeinsam? Verbindungen?«

»Nicht ein Zehntel von dem Schwarzen unter Pierres Fingernä- geln.«

Grinsend betrachtete Robin seine Fingernägel. »Ich weiß gar nicht, was du schon wieder hast, Emile. Die sind doch so sauber wie schon lange nicht.«

»Ich schlage trotzdem vor, dass wir den schwarzen Handabdruck suchen«, sagte Nicole. »Dann kann ich sagen, ob von ihm eine Gefahr ausgeht oder nicht.«

Gaudin nickte, nachdem er erfahren hatte, dass das Haus lokalisiert war.

Nicole und Pierre fuhren zur Rue de Bizerte / Rue Truffaut. Das gesuchte Haus war eines in einer langen Zeile stuckverzierter Bürgerhäuser mit verspielten Balkonen. Es dauerte etwas, bis sie den Hausmeister ausfindig machten.

Robert Atouma, ein Farbiger, bestand größtenteils aus einem schneeweißen Gebiss, das er bei jeder Gelegenheit zeigte. »Ein schwarzer Handabdruck, sagen Sie? Hm.« Er kratzte sich im Genick.

»Tja, ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Manchmal fragt die Polizei schon nach recht seltsamen Dingen.«

Nicole setzte ihr zuvorkommendstes Lächeln auf. »Wenn ich Ihre Worte richtig deute, dann war das kein eindeutiges Nein, Monsieur. Sie wissen also etwas, stimmt’s?«

Atouma wand sich unbehaglich. »Na ja, wissen ist zu viel gesagt.«

Er bekam plötzlich Gänsehaut und das Gebiss wurde für einen Moment von zwei großen, weißen Augen abgelöst. »Tja, die Sache ist die… Ich weiß nicht, aber vielleicht zeige ich Ihnen das Ding ja einfach mal.«

»Ich wusste, dass Sie ein gesetzestreuer Bürger sind und die Polizei niemals im Stich lassen würden«, behauptete Robin. »Das habe ich Ihnen sofort an der Nasenspitze angesehen, Monsieur Atouma.«

»Natürlich, natürlich. Kommen Sie mit.«

Sie folgten Atouma in einen Heizungskeller. Vor einem alten Schrank blieb der Hausmeister stehen. »Äh, wenn Sie so nett wären, Monsieur Inspecteur, mal kurz mit anzufassen und den Schrank beiseite zu schieben.«

»Aber mit dem größten Vergnügen doch.«

Der Schrank ratschte über den Boden. Nicole pfiff leise durch die Zähne. Auf der Betonwand zeichnete sich tatsächlich der Abdruck einer Hand ab. Etwas verwaschen und auch in der Form etwas verschwommen, aber es war klar und deutlich eine Hand. Eine schwarze Hand!

»Ich bin ein guter Hausmeister, müssen Sie wissen«, sagte Atouma nun. »Und deswegen möchte ich es überall sauber haben. Auch im Keller. Na ja, was soll ich sagen, ich habe den Job hier vor neun Jahren übernommen. Und seither versuche ich, diese… diese Hand hier wegzukriegen. Sie glauben ja nicht, was ich schon alles versucht habe. Wasser, Seife, Benzin, Terpentin, Sandstrahler, alles.«

Er schluckte ein paarmal. »Aber diese Hand, sie… sie, halten Sie mich jetzt nicht für verrückt, aber sie erscheint nach einigen Tagen immer wieder.« Er bekreuzigte sich ein paarmal. »Das ist Teufelswerk oder irgend so was in der Art. Ich habe Angst vor dem Ding und deswegen den Schrank davor geschoben. Wissen Sie, bisher ist nichts passiert und so bin ich hier geblieben, obwohl ich eigentlich schon ein paarmal kündigen wollte.«

»Dann ist das doch genau das, was wir suchen«, sagte Nicole.

»Vielen Dank für die Hilfe, Monsieur Atouma, wir sind Ihnen sehr verpflichtet. Wenn Sie mal wieder falsch geparkt haben, wenden Sie sich einfach an diesen Herrn hier oder an seinen Kollegen Gaudin. Die können sicher was für Sie tun.«

»Aber…«, fuhr Robin auf, grinste dann aber schräg. »Also gut, drei Strafzettel frei. Wer könnte einer so hübschen Polizistin schon widerstehen?«

»Haben Sie was mit ihr?«, fragte Atouma ungeniert.

»Ständig Ärger, weil sie allen möglichen Leuten Strafzettelnachlass gewährt«, antwortete er mit unbewegtem Gesicht. »Jetzt dürfen Sie sich zurückziehen, Monsieur. Wir brauchen Sie vorerst nicht mehr. Und es könnte gefährlich werden.«

Atouma verschwand sofort.

Nicole versuchte die Hand mit ihrem Dhyarra auszuloten. »Ja, ich spüre eine leichte schwarzmagische Aura«, sagte sie schließlich.

»Das ist die Mordhand, die wir suchen, ich bin mir sicher. Aber sie scheint inaktiv zu sein.«

»So eine Art terroristischer Schläfer also.«

»Wenn du so willst, ja. Was machen wir nun?«

»Woher soll ich das wissen? Du bist doch die Fachfrau. Vernichte das Ding doch einfach. Dhyarra, blaues Licht flammt auf, bumm, Hand am Allerwertesten.«

»Hand am Allerwertesten? Aber bitte nicht an meinem, ja? Hm, ich weiß nicht. Das würde ich eher für unklug halten. Wir wissen nicht, wo Carax ist. Vielleicht kann uns ja die Hand zu ihm führen.«

»Die Führhand. Gibt’s die nicht beim Boxen?« Robin grinste schon wieder. »Wer sagt’s ihr, dass sie uns führen soll? Du oder ich?«

»Der, der dumm fragt. Nein, ich fürchte, wir müssen abwarten und die Hand beobachten lassen. Das könnten doch ein, zwei Flics machen. Ich würde sie mit Schutzamuletten ausstatten, das wäre kein Problem. Sie müssten sich nur umgehend melden, wenn irgendwas mit der Hand passiert. Was das sein wird, weiß ich jetzt natürlich auch noch nicht.«

»Na gut. Wir werden’s mit Emile abstimmen.«

Inspektor Gaudin war einverstanden und organisierte zwei Beamte, während Nicole Schutzamulette herstellte.

Eine Stunde später tauchte Gaudin höchstpersönlich in Nicoles Wohnung auf. Er wirkte aufgeregt. »Wir haben eine Spur«, berichtete er. »Eine ganz heiße sogar. In der Clinic Pergolese-Alphand wurde ein Mann eingeliefert, ein Pfarrer. Mittelschwerer Herzinfarkt. Père Auguste, so heißt der Mann, liegt auf Intensiv. Er kann kaum sprechen. Aber er stammelt immer wieder etwas von Zombie und Weihwasser. Und einen Namen hat er auch genannt. Terner haben alle verstanden. Eine der Schwestern hat uns den Fall schließlich gemeldet. Sie hatte in der Zeitung gelesen, dass die jungen Leute von einem als Zombie verkleideten Mann angegriffen worden waren und Rückschlüsse gezogen.«

»Sofort einstellen, die Frau, doppeltes Gehalt«, sagte Robin.

»Von mir aus auch dreifaches«, murmelte Gaudin. »Aber es kommt noch besser. Père Auguste ist Pfarrer in der Eglise Ste. Therese. Und die liegt im 16. Arrondissement.«

»Passy.«

Gaudin nickte Nicole zu. »Passy, ja. Mein sehr geschätzter Assistent Pedro Cavarro hat daraufhin das 16. Arrondissement auf Namen durchforsten lassen, die so ähnlich wie Terner klingen. Da gibt’s ein paar. Und so hat er die Namen auf das ehemalige Dorf Passy eingeschränkt. Hängen geblieben ist er schließlich an einem Michel Tournier. Der wohnt dort mit Frau und Kind. Tournier war gestern den ganzen Tag nicht bei der Arbeit. Hat Außendienst vorgeschoben. Aber seine Sekretärin sagt, dass sie sich Sorgen um ihren Chef mache. Denn zwei Kunden hätten empört angerufen, dass Tournier nicht zu den vereinbarten Terminen erschienen sei. Auch heute ist er nicht in seinem Büro aufgetaucht, hat sich noch nicht einmal gemeldet. Zudem hat das verschwundene Mädchen ganz in der Nähe der Tourniers gewohnt. Der Hund, mit dem sie nachts noch kurz raus ist, wurde alleine eingefangen, ebenfalls völlig verstört.«

»Da müsste man doch glatt mal nach dem Rechten schauen. Oder was meinst du, Emile?«

»Ist bereits passiert. Sagte ich schon, dass ich Cavarro für einen fä- higen Ermittler halte? Er ist als Postmann verkleidet bei den Tourniers vorbei gegangen und hat geklingelt. Die Frau hat nicht geöffnet und gesagt, er solle das Paket vor dem Eingangstor liegen lassen, sie würde es dann holen. Die Frau war laut Cavarro extrem nervös und hat sich ein paarmal verhaspelt. Er hat daraufhin nachgefragt, ob sie vielleicht Hilfe brauchte? Natürlich hat sie versichert, dass alles in Ordnung sei…«

»Natürlich.« Nicole nickte.

»Ja. Danach hat Cavarro ausfindig gemacht, wo der Junge in die Schule geht und mit der Lehrerin gesprochen. Und was soll ich sagen? Mit dem kleinen Marc ist’s nicht anders. Er wirkt auf die Lehrerin seit gestern ebenso verstört. Sie hat bei den Tourniers angerufen, von der Mutter aber die gleiche Auskunft erhalten wie Cavarro. Seitdem beobachten wir das Haus unauffällig.«

Nicole nickte. »Also gut. Mein Instinkt hat mich nicht getrogen. Wir haben es tatsächlich mit Jaques Carax zu tun. Was will er bei den Tourniers? Vielleicht war’s ja mal sein Haus, das er nun zurück haben will?« Unwissentlich hatte Nicole mit ihrer Vermutung direkt ins Schwarze getroffen. »Können wir sofort hinfahren, Inspektor Gaudin? Ich würde mir die Lage gerne mal vor Ort ansehen.«

»Natürlich.« Es dämmerte bereits, als sie sich durch den dichten Pariser Verkehr in den Westen der Stadt quälten. Gaudin verzichtete auf Blaulichteinsatz. Auf fünf Minuten kam es jetzt sicher nicht an.

Gaudin parkte den Wagen zwei Nebenstraßen weiter. Sie trafen Pedro Cavarro, der zusammen mit einer Kollegin das Haus der Tourniers beobachtete. Während er Bericht erstattete, musterte er immer wieder die blonde Nicole, die in ihrem extravaganten, unverschämt tief ausgeschnittenen mintgrünen Topp und den blauen, eng anliegenden Stoffhosen zum Anbeißen aussah.

»Die Tourniers sind alle im Haus, Chef. Wir haben den Mann gegen sechs Uhr abends heimkommen sehen. Seither ist er nicht mehr aus dem Haus gegangen. Auch der Junge nicht, seit er von der Schule wieder da ist. Schon komisch, bei dem schönen Wetter. Ein anderer Junge namens Serge ist plötzlich vor der Haustür aufgetaucht. Er wollte Marc zum Spielen abholen, aber die Frau hat ihn abblitzen lassen. Wir haben Serge befragt. Er sagte, Madame Tournier habe gesagt, Marc sei etwas krank und habe heute keine Lust zu spielen. Und er solle ganz schnell wieder weggehen.«

»He, Cavarro, das war ja ein aufs erste Mal verständlicher Bericht. Was bin ich froh, dass ich meine Zeit ausgerechnet in Sie investiere. Der Hubschrauber mit der Wärmebildkamera?«

Cavarro verharrte einen Moment. »Nun, das ist seltsam, Chef. Vier und doch nicht vier.«

Gaudin verzog das Gesicht. »Sollte ich Sie zu früh gelobt haben? Das war gerade eben mal wieder ein typischer Cavarro.«

»Ja, Chef. Ich meine, der Hubschrauber hat bis jetzt zwei Wärmebildkameraaufzeichnungen gemacht. Er erfasst im Haus allerdings nur drei Personen, obwohl ich mit dem Fernglas für einen kurzen Moment zweifelsfrei eine vierte ausmachen konnte. Es scheint so, als gäbe dieser Vierte, nun, hm, keinerlei Körperwärme ab. Aber das ist völlig unmöglich. Also muss ich mich irgendwie doch optisch getäuscht haben.«

»Oder auch nicht«, gab Nicole zurück. In der Zwischenzeit standen sie so, dass sie das Grundstück der Tourniers beobachten konnten. Durch die Bäume schimmerten zwei Lichter, die im Haus brannten. »Monsieur Cavarro, Sie wurden, als Postmann verkleidet, am Eingangstor abgespeist, richtig?«

»Ja, richtig. Darf ich fragen, wer Sie sind, Mademoiselle?« Gleichzeitig warf er seinem Chef einen fragenden Blick zu.

»Sonderermittlerin, Cavarro. Beantworten Sie Mademoiselle Duval jede Frage.«

»Also gut, kein Problem. Ich wurde tatsächlich dort vorne am Haupttor an der Gegensprechanlage abgespeist. Sie hat mich nicht aufs Grundstück gelassen.«

»Aber dieser kleine Junge, dieser Serge, der ist an der Haustür aufgetaucht?«

»Ja. Serge weiß, wie man aufs Grundstück kommt. Er und Marc haben einen Geheimgang, wie sie es nennen. Es handelt sich dabei um einen gelockerten Eisenstab, der sich aus der Halterung nehmen lässt.«

»Gut. Waren Sie bereits auf dem Grundstück, Monsieur Cavarro?«

»Nein. Ich habe gewartet, bis Sie hier eintreffen, speziell Inspektor Gaudin.«

Nicole nickte. »Ich werde jetzt da reingehen und mal ein wenig ums Haus schleichen. Ich muss mir selbst ein Bild machen. Wo ist dieser Geheimgang, Monsieur Cavarro? Ich würde mir beim Überklettern des Zauns nur höchst ungern meine teuren Hosen zerrei- ßen. Zudem könnte man mich vom Haus aus sehen.«

Kurz darauf zwängte sich Nicole durch den immer noch engen Zaun auf das Grundstück. Schnell und lautlos huschte sie zum nächsten Baum. Cavarro, der ihr nachsah, bewunderte unwillkürlich ihre katzenhafte Geschmeidigkeit. Hoch gefährliche Gegnerin, konstatierte er. Die möchte ich nicht zum Feind haben. Wahrscheinlich hat sie sogar die Lizenz zum Töten…

Nicole hatte den E-Blaster gezogen und schlich schussbereit durch den kleinen Park. Geschickt nutzte sie dabei die Schatteninseln. Immer wieder blieb sie stehen und lauschte. Dann drückte sie sich gegen die Hauswand und starrte vorsichtig um die Ecke auf die Terrasse. Das Zimmer dahinter war dunkel. Allerdings brannte auf dem Gang hinter dem Zimmer Licht und erhellte es durch eine offen stehende Tür etwas.

Nicole huschte auf die Terrasse. Sie verharrte einen Moment und prüfte dann, ob die Tür offen war. Nein. Fest verschlossen. Vielleicht fand sie ja einen anderen Zugang zum Haus oder ein paar Vorsprünge, an denen sie nach oben klettern konnte.

Also weiter. Ihr Instinkt sagte ihr, dass nur ein oder zwei Mauern den Zombie Jaques Carax von ihr trennten. Angst verspürte Nicole nicht, denn tumbe Untote waren nicht mal im Ansatz gleichwertige Gegner. Sie ging weiter ums Haus, rüttelte kurz an ein paar Fenstern. Ebenfalls verschlossen. Zwischen Garage und Haus verlief ein mit viereckigen Platten ausgelegter Gehweg. Nicole betastete soeben die Dachrinne am Hauseck, um zu prüfen, ob sie sich daran in den ersten Stock hochziehen konnte. Denn dort brannte im direkt daneben gelegenen Zimmer ebenfalls Licht. Sie seufzte leise.

Mist. Wird wohl nicht gehen. Zu schwach. Da mache ich spätestens auf halber Höhe den Abflug…

Plötzlich schob sich ein mächtiger Schatten über die Platten des Gehwegs!

Ein menschlicher Schatten!

Nicole fuhr herum und drückte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Den E-Blaster hielt sie schussbereit. Die linke Hand umklammerte die rechte.

Der Schatten schob sich weiter vor. Kopf, Schultern und wie unter Gicht gekrümmte Finger erschienen neben Nicole.

Na denn, mein Lieber, dachte sie und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Noch nicht mal richtig kennengelernt und schon verloren.

Schade, Monsieur Carax. Ich hätte von dir gern ein bisschen mehr über die französischen Illuminaten erfahren…

Nicole drehte sich blitzschnell um die Hausecke. Die Knie leicht eingeknickt, blieb sie breitbeinig stehen, die Arme lang ausgestreckt, beide Hände am Kolben. Die Mündung des E-Blasters zeigte über den Schatten hinweg, dorthin, wo der Verursacher des Schattens stand.

Die Französin zögerte keinen Moment. Sie drückte ab. Ein fahlroter Laserblitz löste sich aus der Mündung des Blasters.

***

Jaques Carax brauchte ein neues Opfer. Der Zombie wollte heute Nacht einen erneuten Versuch starten, Pluton zu beschwören. Auch wenn er noch immer nicht wusste, welchen Fehler er begangen hatte, so würde er es früher oder später doch herausfinden.

Carax hatte die Tourniers erneut magisch schlafen gelegt. Jetzt machte er sich auf den Weg, ein neues Herz für Pluton zu suchen.

Plötzlich verharrte er. Draußen im Park, da schlich jemand herum.

Er spürte es deutlich!

Was geschah draußen? Handelte es sich nur um einen Einbrecher?

Oder um jemand anderen? Jaques Carax würde es gleich wissen.

Vielleicht musste er heute ja gar nicht allzu weit gehen, um ein Opfer zu finden. Vielleicht war die Hölle ihm ja gewogen?

Jaques Carax setzte Plutons Geschenk ein.

***

Wales, Caermardhin

Zamorra keuchte. Hatte Sid Amos ein wenig nachgeholfen, dass er sich ausgerechnet an diese Gruppensexparty in Lorik Canas Haus erinnerte? Der einzigen, an der er je teilgenommen hatte. Wollte der neue Herr von Caermardhin, dass er sich jetzt, wo er zum zweiten Mal in seinem Leben von einer Frau verlassen worden war, wieder so gehen ließ?

Da wirst du aber Pech haben, mein Lieber, wenn das tatsächlich deine Absicht sein sollte. So was wird’s in meinem Leben nie wieder geben, das war damals die absolute Ausnahme. Mich ekelt’s noch heute, wenn ich daran denke. Das war schmutzig, tierisch, niedrigste Instinkte, auf die reine körperliche Kopulation reduziert…

Gewiss, neben seinen wenigen festen Beziehungen hatte Zamorra auch den einen oder anderen One-Night-Stand gehabt. Warum nicht? Aber da hatte es über das Körperliche hinaus immer auch Sympathie gegeben, Anziehung auf der Gefühlsebene. Am allerschönsten war Sex aber zwischen zwei Liebenden, die sich blind verstanden, fand Zamorra. Deswegen hatte er ihn nie zuvor so schön erlebt wie mit Nici. Und das würde für alle Zeiten so bleiben.

Wenn Sid ihm tatsächlich ein Leben ohne sie schmackhaft machen wollte, dann hatte er die absolut falsche Schiene gewählt.

Teufel bleibt Teufel, hätte Nici jetzt gesagt. Und damit gemeint, dass der Teufel eben mit den Instrumenten hantierte, die er kannte.

Zamorras Gedanken schweiften weiter. Heute war er mehr denn je davon überzeugt, dass beim Hexensabbat in Canas Haus keine echten Hexen mitgemacht hatten. Es waren wohl Prostituierte gewesen.

Das hatte auch Laurent später vermutet.

Laurent. Er war längst tot. Genau so wie Lorik Cana war er unter geheimnisvollen Umständen ermordet aufgefunden worden. Zamorra war sicher, dass das etwas mit dem Satanskult zu tun gehabt hatte, den Professor Charles Darien kurz nach dieser Hexensabbat-Party gegründet hatte. Zamorra, damals fast ein dreiviertel Jahr außer Tritt, weil er Nathalie einfach nicht vergessen konnte, zumal sie ihm immer wieder Zeichen zu geben schien, es doch noch einmal bei ihr zu versuchen, war mit Laurent zusammen Charles Dariens Satanskult beigetreten. Darien war damals ganz schnell immer wunderlicher geworden und hatte plötzlich in aller Öffentlichkeit erzählt, dass Satan demnächst kommen und sein Reich auf Erden errichten werde. Und er werde dessen Stellvertreter vor Ort sein. Das hatte zu seinem Rauswurf aus der Sorbonne geführt.

Darien war’s herzlich egal gewesen. Er hatte die Mitglieder seines Satansordens immer in Fortreaux zusammengerufen, wo sie in der alten zerbombten Kirche ein wenig außerhalb des kleinen Ortes schaurige schwarze Messen abgehalten hatten. Aber doch immer irgendwie harmlos. Zinnober eben. Humbug, der keinem geschadet hatte.

Fortreaux. Das Codewort, mit dem sie damals Einlass zum Hexensabbat gefunden hatten. Zamorra hatte es nie vergessen.

Dass Charles Darien aber alles andere als harmlos war, hatte der Meister des Übersinnlichen viele Jahre später erfahren müssen. Zamorra, zu jener Zeit selbst bereits Professor, war Darien noch einmal begegnet. Der alte Mann hatte eine Satansbibel aus einem Kloster in Nantes gestohlen und Menschen getötet. Es war zum Showdown gekommen, erneut in Fortreaux. In der alten Kirche hatte er Darien, der sich in eine Riesenfledermaus verwandelt hatte, erledigt. [3] Damals war bereits Nicole mit von der Partie gewesen, allerdings noch als seine Sekretärin. Er war bereits in sie verliebt gewesen, aber ein Paar waren sie erst später geworden.

Nici…

Sie war unvergleichlich. Weder Nathalie noch Cassandre konnten ihr auch nur annähernd das Wasser reichen, was Persönlichkeit, Liebreiz, Lebensfreude und all die anderen Dinge anging. Ja, selbst Cassandre nicht. Die Japanisch-Dozentin war eine Zeit lang Zamorras Geliebte gewesen, kurz bevor er Nicole kennengelernt hatte.

Cassandre hatte ihn, es musste so um 1972 gewesen sein, auf die Spur des Dunklen Kindes gebracht. Nach einem furiosen, unheimlichen Geschehen in der Provence hatte Zamorra zum ersten Mal ohne Wenn und Aber die Existenz übernatürlicher, dämonischer Mächte akzeptiert. [4] Und wer weiß, wie sein weiteres Leben verlaufen wäre, hätte nicht Cassandres eigener Vater die junge Frau auf der Autobahn zu Tode gefahren. Zamorra hatte damals ernsthafte Heiratsabsichten gehabt.

Wäre dann jetzt tatsächlich Cassandre an Nicis Stelle? Würde sie mit mir Dämonen jagen? Wäre sie relativ unsterblich? Und hätte Merlins Stern sie zu einem Teil von sich auserkoren? Auserkoren? Blödsinn. Oder doch nicht? Hängt das vielleicht doch mit mir zusammen? Verbündet sich das Amulett mit der Frau an meiner Seite, egal, wer sie ist?

»Niemand kann sich gegen sein Schicksal auflehnen«, sagte Asmodis unvermittelt, so, als habe er Zamorras Gedanken mitverfolgt.

»Ich kann es nicht. Du auch nicht. Akzeptiere also einfach, dass sie dich verlassen hat.«

»Niemals.« Zamorra schaute den Teuflischen böse an. »Sie kann nichts dafür. Das ist dieses verdammte Amulett. Merlins Stern ist an der Misere schuld, er ganz allein. Sonst niemand. Und deswegen bitte ich dich nochmals, hier keine Schwachheiten zu versuchen, um mich und Nicole auseinanderzudividieren, sondern das Ding so schnell wie möglich wieder auf Kurs zu bringen. Und dann komm und fordere all die Gefallen ein, die ich dir noch schuldig bin.«

Asmodis kicherte höhnisch. »Wünsch dir das lieber nicht, Meister des Übersinnlichen.«

***

Haus der Tourniers

Der blassrote Hochenergiestrahl durchschnitt die Nacht. Er spannte eine nadelfeine Bahn zu der Tanne, in deren Stamm er einschlug. Sofort fing der Baum an zu brennen. Helle Flammen loderten am Stamm empor.

Nicole starrte entsetzt auf den Schatten, der sich blitzschnell verflüchtigte. An seinem Ende war – niemand. Niemand, der ihn geworfen hätte. Es hatte nur einen Schatten gegeben, aber keinen Menschen dazu.

Keinen Untoten…

Nicole fluchte lästerlich. Nach so langen Jahren hatte sie ihren Gegner einfach unterschätzt. Unverzeihlich. Ein Strom von Gedanken schoss blitzschnell durch ihren Kopf. Ein selbstständig agierender Schatten. War das nicht Plutons Spezialität gewesen? Einst hatte der Erzdämon Zamorra einen solchen Schatten angehängt. Der hatte den Meister des Übersinnlichen ein paarmal in ernste Schwierigkeiten gebracht, obwohl Pluton zu der Zeit längst das Zeitliche gesegnet hatte. Oder verflucht. Na ja…

In diesem Moment begrub Nicole die Idee des tumben Untoten.

Und beschimpfte sich selbst für ihre Fahrlässigkeit.

Oben flog das Fenster auf. Jaques Carax beugte sich heraus. Er hielt den Jungen an seine Brust gepresst, die rechte Klaue wie eine Klammer um dessen Hals gelegt.

Zum ersten Mal sah Nicole den Magier. Er sah aus, wie Zombies eben aussehen. Nichts Besonderes. Hundert Mal gesehen. Und trotzdem war das Monster da oben mehr als ein normaler Untoter.

»Verschwinde«, sagte Carax mit angenehmer Stimme. »Sofort. Sonst breche ich der kleinen Kröte das Genick. Aber du wirst mir deinen Zauberspeer da lassen. Wirf ihn hoch.«

Nicole zögerte. Als Carax den Kopf des Jungen ins Genick riss, warf sie den Blaster zähneknirschend nach oben. Carax fing ihn auf.

»Lass den Jungen los, Jaques Carax«, rief Nicole. »Lass am besten die ganze Familie frei, dann kannst du gehen, wohin du willst.«

»Das hättest du wohl gerne«, höhnte der Zombie. »Wer bist du, fremde Magierin? Und woher kennst du meinen Namen?«

»Ich heiße Nicole. Und ich weiß alles über dich, Jaques Carax. Lass die Tourniers gehen und ich werde dein Leben verschonen.«

»Du bist ganz schön dreist für jemanden, der gerade eine Niederlage erleiden musste, Zauberin Nicole. Nein, die Familie bleibt in meiner Hand. Und nun verschwinde von hier.«

Nicole schluckte, ging dann aber ohne ein weiteres Wort in die Dunkelheit des Parks zurück.

Ich Vollidiot, dachte sie erbittert. Gott sei Dank sind solche Fehler auch Zamorra schon passiert…

***

Jaques Carax überlegte fieberhaft. Erst einmal musste er sich die fremde Magierin, die er als unheimlich empfand, vom Leib halten.

In seinem momentanen Zustand, der sich durch Tourniers Kreuzattacke erheblich verschlechtert hatte, fühlte er sich ihr nicht gewachsen, auch wenn er sie im Moment überlistet hatte. Nur deswegen hatte er sie nicht aufgefordert, sich zu ergeben und sich ihm zu stellen. Er brauchte Zeit, um die nächsten Schritte zu überlegen. Zu unerwartet war diese Wendung der Dinge gekommen. Achtlos ließ er den schlafenden Jungen auf den Boden gleiten.

Nicole, die Magierin, wusste also von ihm. Woher? Er betrachtete den seltsamen Speer, der die tödlichen Blitze schleudern konnte.

Das Ding erinnerte ihn an gar nichts. Sollte er es ebenfalls probieren? Er vertiefte sich geistig in den Speer, tastete dann an ihm herum. Aber Carax schaffte es nicht, den Speer zur Abgabe eines Blitzes zu bewegen. Mit einem lästerlichen Fluch warf er den Blaster schließlich auf den Boden.

Ich werde abwarten und weiter versuchen, Pluton zu erreichen. Kann ich mich erst wieder seines Beistands versichern, kann mir die ganze Welt nichts mehr anhaben. Dieses Mal nicht mehr…

***

Nicole schlüpfte durch das Loch im Zaun auf das Nachbargrundstück und ging von dort auf den Gehsteig zurück. Eine Traube Polizisten erwartete sie bereits. Helle Aufregung herrschte.

»Was war das für ein seltsamer Blitz, Mademoiselle Duval?«, wollte Inspektor Gaudin wissen. »Hat wie Laser ausgesehen. Und was ist da drin los?«

Nicole senkte den Kopf ein wenig. »Tut mir leid, meine Damen und Herren, ich hab’s versaut, denke ich. Carax weiß jetzt, dass wir hier sind, weil ich viel zu unvorsichtig war. Aber ich bügle meinen Fehler wieder aus, das verspreche ich. Der Familie ist nichts passiert, wenigstens das.«

»Na toll, Nicole«, sagte Pierre Robin, als sie kurz alleine waren.

»Das hast du sauber hingekriegt. So kennt man dich gar nicht.«

»Willst du damit sagen, dass das Zamorra nicht passiert wäre?«, fauchte sie ihn an.

Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Nein, natürlich nicht. Wenn ich mich recht erinnere, hat Zamorra auch schon ein nicht unerheblich belastetes Fehlerkonto. Ich meine nur, wie stehe ich jetzt da? Ich hab dich Gaudin als Spezialistin empfohlen und du, du… na ja, du dilettierst hier fröhlich herum.«

»Du kannst deinen Scheiß gerne selber machen, Pierre.« In ihren Augen funkelten nun wieder die goldenen Sprenkel.

Robin zeigte ihr beide Handflächen. »Entschuldige, ich war vielleicht etwas zu heftig. Jeder Mensch macht mal Fehler. Aber gerade von dir bin ich das nicht gewöhnt.«

Nicole entspannte sich. »Schon gut. Es war ja wirklich mein Bock. Aber auch hier gilt: Nicht verzagen, bei Nicole nachfragen.«

»Du hast eine Idee?«

»Ja. Ich denke schon. Sie ist so einfach wie genial.«

»Na denn.« Pierre Robin war nicht überzeugt.

***

Nicole machte sich sofort ans Werk. Sie ließ sich von Pierre Robin zum Montmartre zurückfahren und holte dort ihren kleinen Einsatzkoffer. Natürlich war sie überzeugt gewesen, nach ihrem Auszug aus dem Château künftig nichts mehr mit den Schwarzblütigen zu tun zu haben. Aber man wusste ja nie. Während der Fahrt bat sie Robin, sich mit Gaudin in Verbindung zu setzen. Er sollte ihr eine hohe Leiter besorgen.

Nur Robins Überredungskünsten und der Beschwörung ihrer alten Freundschaft gelang dies schließlich. Gaudin hatte sich anfangs standhaft geweigert, nur noch einen Finger für die Versagerin krumm zu machen.

Der Dämonenjägerin war bewusst, dass sie viel gutzumachen hatte. Als sie vor dem Haus der Tourniers eintrafen, war dieses bereits weiträumig abgesperrt. Überall standen Polizeiautos mit zuckenden Lichtern. Krankenwagen und Feuerwehren waren innerhalb des Belagerungsrings geparkt. In Gaudins Nähe bemerkte Nicole ein schwer bewaffnetes Sondereinsatzkommando.

»Es tut mir wirklich sehr leid, was passiert ist, Monsieur Gaudin«, sagte Nicole. »Ich versage nicht so oft. Dass es gerade hier passiert ist, ärgert mich selbst am meisten. Aber ich werde es wiedergutmachen, ich verspreche es. Dazu brauchte ich aber nochmals Ihre Hilfe.«

»Machen Sie. Aber wehe, es geht wieder schief. Dann sind Sie erledigt, Duval. Dann kann auch Pierre Sie nicht mehr vor meinem Zorn schützen. Ich weiß ja schon jetzt nicht mehr, wie ich dieses Vorgehen vor meinen Vorgesetzten rechtfertigen soll. Aber gut. Cavarro wird Ihnen assistieren. Wenden Sie sich an ihn.« Gaudin wandte sich brüsk ab.

»Ein reizender Mensch«, murmelte Nicole. »Ist der immer so?«

»Ach, der ist eigentlich ganz in Ordnung«, gab Cavarro zurück.

»Was also brauchen Sie, Mademoiselle Duval?«

»Wenn Sie mich schon so fragen. Würde es Ihnen was ausmachen, dieses wunderhübsche rote Feuerwehrauto mit der hohen Leiter hierher fahren zu lassen?«

Pedro Cavarro starrte sie an. »Na gut«, sagte er dann.

Gleich darauf setzte sich der Leiterzug in Bewegung. Fünf Minuten später fuhr die hydraulische Leiter nach oben. Flink stieg Nicole hinauf und machte sich umgehend ans Werk.

Zwei Straßen weiter geriet ihre Arbeit plötzlich ins Stocken. »Hm«, murmelte sie. »Da brauch ich also doch noch Hilfe. Also gut.«

Sie starrte aus zehn Metern Höhe die optisch schmaler werdende Leiter hinunter auf die winzig kleinen Menschen, während sie sich stehend gegen die Leitersprossen drückte. Dann kramte sie ihr TI-Alpha aus der Windjackentasche. Sie hatte sie angezogen, weil es hier oben unter den Hausdächern ganz schön windete.

Nicole rief eine gespeicherte Nummer auf und wählte. Mit einer Verzögerung von nicht einmal einer Sekunde klingelte es am anderen Ende.

Es dauerte einen Moment. »Rhett«, meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Hallo Lord Zwerg«, sagte Nicole. »Du hast schon geschlafen, was? Tut mir schrecklich leid, wenn ich dich störe. Aber ich brauche unbedingt deine Hilfe. Willst du mir einen Gefallen tun?«

Rhett schnaufte hörbar ein. »Ni-Nicole? Das ist ja voll die Überraschung. Ja klar tue ich dir einen Gefallen. Wie geht’s dir? Wo bist du? Warum rufst du nicht Zamorra an? Der ist sicher noch wach.«

»Du weißt ja, dass wir gerade nicht so gut miteinander können, Lord Zwerg. Deswegen wär’s mir lieber, du hilfst mir. Okay?«

»J-ja. Aber du kommst doch wieder? Wir vermissen dich alle ganz schrecklich. Nicht nur Zamorra.«

Ein seltsam weiches Gefühl durchflutete Nicole. Traurigkeit, Wehmut, gemischt mit ein bisschen Zorn auf sich selber. Sie spürte die Tränen in sich hochsteigen. Am liebsten hätte sie umgehend gepackt und wäre aufs Château zurück. Aber zuerst musste sie hier etwas erledigen.

»Klar komm ich wieder, Lord Zwerg. Lass mir einfach noch ein bisschen Zeit. Wie geht’s Fooly?«

»Unverändert.«

»Hm. Und dir und deiner Mama?«

»Auch gut. Na ja, nicht wirklich. Dass du gegangen bist, war ein voll großer Schock. Nicht nur für Zamorra. Und wenn ich dich nicht so mögen würde, müsste ich dir dafür glatt eine runterhauen.«

Nicole schluckte schwer. »Tut mir sehr leid«, sagte sie leise und ein wenig stockend. »Ich vermisse euch ja auch. Aber… aber es ist momentan besser so. Weißt du, ich verlange nicht, dass du das verstehst, aber … ich meine, irgendwann bist du reif genug, um es zu verstehen. Manchmal brauchen Menschen eben eine Zeit lang Abstand voneinander. Wir sind ja nicht total auseinander.«

»Das hoffe ich sehr, Nicole. Sonst wüssten wir echt nicht, was wir tun sollen. Soll ich Zamorra ‘nen Gruß von dir ausrichten?«

»Nein, nicht. Behalt’s lieber als Geheimnis, dass ich angerufen hab. Ginge das?«

Er zögerte einen Moment. »Also gut, wenn’s sein muss. Was soll ich für dich tun?«

»Leider muss ich dich aus dem Bett jagen. Ach ja, wie geht’s eigentlich Anka?«

»Warum fragst du das? Wie soll’s der schon gehen?« Rhetts Antwort kam eine Spur zu schnell und zu schroff, um Nicole nicht zu zeigen, was sich da unter Umständen anbahnte. Sie hatte es ohnehin längst bemerkt. Die Blicke, die Rhett dem Mädchen zuwarf, waren die eines schwer Verliebten. Ganz ohne Zweifel.

»Schon gut, war nur so ‘ne Frage. Also, du solltest mir Folgendes tun…«

Es dauerte eine halbe Stunde, dann war Nicole restlos zufrieden.

Das TI-Alpha zeigte ihr, was sie so dringend benötigte. Sie bedankte sich bei Rhett und wünschte ihm eine gute Nacht.

Kurz vor Morgengrauen war sie schließlich so weit. Sie stand in sechs Metern Höhe auf der Feuerwehrleiter direkt an einem Baumstamm. Nur noch ein Strich.

Nicole zog ihn.

»Fahr zur Hölle«, flüsterte sie.

***

Carax, der Zombie, starrte auf die schlafende Familie. Stundenlang hatte er überlegt, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Er fühlte sich einfach überfordert in dieser neuen, so komplizierten Welt, in der er sich noch nicht zurecht finden konnte. Nicht ohne Plutons Hilfe.

War das Blut des ersten Opfers zu schwach gewesen? Vielleicht.

Das Mädchen war zwar jung und kräftig, aber doch keine Jungfrau mehr gewesen. Musste er den Jungen opfern, um Pluton wieder beschwören zu können? Wer wusste schon, was sich in den letzten Jahrhunderten alles geändert hatte, auch in der Hölle.

Der Morgen graute bereits. Mit Sorge betrachtete Jaques Carax die riesige Menge an Menschen und Technik-Magie, die rund um sein Haus aufgeboten wurde. Würde er der Macht der Technik-Magie widerstehen können? Er wusste es nicht, glaubte es aber nicht so recht.

Ich muss den Jungen opfern, mir bleibt gar nichts anderes mehr übrig.

Pluton muss mir helfen, sonst bin ich verloren.

Jaques Carax schulterte den Jungen und trug ihn in den Keller. Er legte ihn in den magischen Kreis und zog ihn nackt aus. Dann kauerte er sich neben ihn und begann erneut mit den Beschwörungen.

Wieder baute sich die Schwarze Sphäre auf, wieder hörte er das Heulen verlorener Seelen. Erneut versuchten Dämonenfratzen, nach ihm zu schnappen und ihn in die Hölle zu ziehen, um ihn irgendwo auf den Seelenhalden in ewiger Verdammnis braten zu lassen.

Carax’ Hand ruhte auf Marcs schmaler, weißer Brust. Gleich würde er ihm das Herz rauben und es Pluton weihen.

Jetzt!

Seine Hand drang durch die Haut.

Was war das?

Grelles Licht von unglaublicher Macht erfüllte plötzlich den Raum, fraß die finstere Sphäre. Es hüllte den Zombie ein, durchdrang ihn und ließ sein Innerstes sichtbar werden.

Jaques Carax spürte fürchterliche Schmerzen. Sie durchfluteten ihn, entzündeten seine schwarze Seele und ließen sie in weißen, reinigenden Flammen brennen.

Der Zombie fuhr hoch, taumelte und brüllte wie am Spieß. Unkoordiniert schlug er um sich, während das grelle Feuer den Jungen verschonte. Carax’ Knochen und Hautfetzen wurden durchscheinend wie unter einem Röntgengerät, das rote Glosen in seinen Augen verging wie ein Schatten im Licht. Flammen schlugen aus seinem Knochenkörper, fraßen ihn in Sekundenschnelle. Auch Plutons Geschenk, der Schatten, der unabhängig von seinem Körper agieren konnte, rettete ihn nicht mehr.

Carax’ unselige Körperreste wurden endgültig von der tobenden weißmagischen Flammenhölle vernichtet. Das jetzt grünlich leuchtende Skelett flog in einer grellen Explosion auseinander. Nicht einmal mehr Staub rieselte zu Boden. Auch der Schatz wurde vollkommen in der Flammenhölle vernichtet.

Es war vorbei.

Marc erwachte langsam. Als die Einsatzkräfte den Keller stürmten, bargen sie einen völlig verstörten, wimmernden Jungen. Körperlich fehlte ihm aber nichts. Nur die Haut an seiner linken Brustseite, dort, wo das Herz saß, war stark gerötet.

***

Nicoles Wohnung

»Reife Leistung«, sagte Pierre Robin. »Ich glaube, ich muss mich entschuldigen, dass ich vorübergehend an dir gezweifelt habe, Nicole. Also, Entschuldigung.«

»Lass stecken, Pierre, passt schon.« Sie lächelte verloren, denn ihre Gedanken weilten in Château Montagne.

»Wir haben übrigens ermittelt, dass die drei Todesopfer der schwarzen Hand allesamt im Besitz von Möbeln aus Jaques Carax’ damaligem Besitz gewesen sein müssen. In allen drei Haushalten weisen einige Möbel die Buchstaben J und C auf.«

»Aha.« Nicole zeigte kein allzu großes Interesse. »Dann haben die Möbel als Katalysator gedient, um die schwarze Hand erscheinen zu lassen.«

»Wahrscheinlich. Aber warum hat sie gemordet?«

»Ich kann mir nur vorstellen, dass sie gleichzeitig mit Carax wieder zum Leben erweckt wurde. Wahrscheinlich hat sie völlig unabhängig von ihm agiert oder er hat sie mit seiner Kraft unbewusst gesteuert. Wir werden es wohl nie mehr erfahren. Ist aber auch egal, denke ich. Mich interessiert’s auf jeden Fall nicht so sehr.«

Mein Gott, was ist nur aus dir geworden, Nicole? Was wird noch aus dir?

Pierre Robin räusperte sich. Er hütete sich, diese Worte zu kommentieren. »Du hast eine M-Abwehr um das Haus der Tourniers gebaut, nicht wahr?«

»Was?« Nicole nickte und fand erst einen Moment später wieder in die Wirklichkeit zurück. »Ja, M-Abwehr, stimmt, Pierre. Ich habe ganz einfach die M-Abwehr des Châteaus nachgebaut, wenn du so willst. Acht von zehn Zeichen kenne ich auswendig, auch den ungefähren Abstand zueinander. Der ist übrigens gar nicht so wichtig, wie man immer glauben mag. Es reicht völlig aus, wenn er ungefähr eingehalten wird. Die Kuppel entsteht trotzdem perfekt. Na ja, die Zeichen, die ich nicht kannte, hat mir Lord Zwerg mit seinem Handy fotografiert und auf meines geschickt. Und da nicht einmal starke Erzdämonen unter dieser weißmagischen Kuppel überleben können, hat Carax nicht die Spur einer Chance gehabt.«

»Bis auf Asmodis. Der hat sich schon unter der weißmagischen Kuppel aufgehalten.«

Nicole dachte einen Moment nach. »Ja, stimmt. Manchmal denke ich, dass dieser Teufel etwas ganz Besonderes ist. Er hat der M-Abwehr tatsächlich standgehalten. Nicht einmal Lucifuge Rofocale, LUZIFER hab ihn unheilig«, sie lächelte, »hätte das geschafft.«

»Na ja. Ich danke dir auf jeden Fall, dass du das Problem doch noch so schnell und effektiv gelöst hast, Nicole.«

»Bitte, bitte. Aber das war auf absehbare Zeit meine letzte Begegnung mit dem Übersinnlichen.«

Ja, und die Erde ist eine Scheibe…

Pierre Robin verzog sein Gesicht, als habe er akute Zahnschmerzen. »Und?«

»Was und?«

»Gehst du wieder aufs Château zurück?«

Nicole überlegte einen Moment. Sie spürte nichts mehr von der Sentimentalität, die sie vorübergehend in ihren Bann gezogen hatte.

»Nein«, sagte sie.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 895 »Im siebten Kreis der Hölle«

 [2]Eine postapokalyptische Serie, die Robin gerne liest.

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 21 »Satans eigene Schrift«

 [4]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 19 »Das dunkle Kind«
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